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»Sieht
gewaltig und unheimlich aus, Mister Broumsburg!«


Das war Brian
Mandells erster Eindruck, als das Auto die schlangengleich sich windende,
holprige Straße hinauffuhr.


Sie zog an
dem Felsmassiv entlang, und in dem dunklen Stein prangte wie eingewachsen das
trutzige Gemäuer. Schloß Kalenko ...


Reginald T.
Broumsburg, der neben seinem Gast auf dem breiten Rücksitz des schneeweißen,
chromblitzenden Cadillac saß, lachte ölig.


»Es sieht garantiert
wieder so aus, Mandel, wie es einst ausgesehen hat. Die Architekten haben ganze
Arbeit geleistet. Sie können sich keine Vorstellung davon machen, wie das
Schloß vor einem Jahr aussah ... Schloß! Daß ich nicht lache! Das war ein
Trümmerhaufen, sag’ ich Ihnen, Mandell!


Wahrscheinlich
hat kein Mensch mehr daran geglaubt, daß es überhaupt noch herzurichten sei .«


Brian
Mandell, schmal und blaß, was durch die dicke, schwarze Hornbrille noch
unterstrichen wurde, grinste nachdenklich. »Wahrscheinlich, Broumsburg, war das
der Grund, daß sie das Anwesen überhaupt bekommen haben. Sie sind und bleiben
eben ein Teufelskerl. Sie sehen immer schon im Vorhinein etwas, das sich ein
anderer nicht mehr so recht vorstellen kann.«


Reginald T.
Broumsburg strahlte wie ein Schüler, den der Lehrer gerade gelobt hatte. »Das
ist ein Grund für den Erfolg, den ich im Leben hatte. Am schwersten ist es, die
erste Million zu machen. Alle anderen kommen dann von selbst. Und wenn man sie
erst mal hat, muß man auch etwas damit anfangen. Sonst bereitet alles keinen
Spaß.«


Broumsburg
war bekannt dafür, daß er spleenige, extravagante Ideen hatte.


In Ohio
gehörte ihm ein ganzer Vergnügungspark, in dem nur Liliputaner angestellt
waren. In Old England, unweit des durch Edgar Wallace berühmtberüchtigt
gewordenen Gefängnisses von Dartmoor, hatte er einen Friedhof erworben, auf dem
vor zweihundert Jahren die letzten Toten bestattet worden waren. Seither hatte
niemand mehr diesen düsteren und stets im Nebel liegenden Ort betreten. Es
hieß, daß es dort spuke, daß nächtens bleiche Gestalten zwischen den Gräbern
wandelten und eigenartige Geräusche die Luft erfüllten.


Broumsburg
hatte den Friedhof vor wenigen Monaten gekauft, und es war seine Absicht, eine
Art >Geisterland< dort einzurichten. Gruseln ist in, war Broumsburgs
Meinung. Immer mehr Menschen beschäftigten sich mit der Welt des Unheimlichen
und Okkulten, und dieses Milieu schien auf den spleenigen Millionär selbst
einen außergewöhnlich starken Reiz auszuüben.


Dies bewies
auch wieder die Tatsache, daß er alle Hebel in Bewegung gesetzt hatte, um
Schloß Kalenko am Fuß der Karpaten in seinen Besitz zu bringen.


»Die
Geschichte, die man sich über Kalenko erzählt, Mandell«, fuhr der Mann mit dem
ausladenden Bauch und dem Doppelkinn unverhofft fort, »ist nicht erfunden. Ich
habe das nachprüfen lassen, und in den Chroniken zweier umliegender Dörfer wird
der Vorfall erwähnt.


Auf dem Weg
zu seinem Schloß soll Graf Dracula unweit von Kalenko Pech mit der Kutsche
gehabt haben. Ein Achsbruch zwang ihn, die Fahrt zu unterbrechen und in Schloß
Kalenko um Unterkunft nachzusuchen. Die hat man ihm auch gewährt. In der
gleichen Nacht sollen die beiden Töchter des Schloßbesitzers von Kalenko auf
rätselhafte Weise verschwunden sein. Bis zum heutigen Tag sind sie nicht mehr
aufgetaucht. Dieser Hintergrund läßt sich natürlich werbemäßig ausschlachten.
Und deshalb, Mandell, sind Sie auch mit von der Partie.


Ich habe nur
eine Handvoll Leute eingeladen. Allerdings sehr wichtige Leute: Sie als Chef
der >Mandell Corporation<, eine der größten Werbegesellschaften der Welt
mit Filialen in Europa und Australien, und ein paar wichtige Schreiberlinge von
der Presse. Schloß Kalenko wird eingeweiht.


In den
nächsten Tagen erwarte ich schon die ersten Gäste, aus England und Deutschland.
Dort haben die Leute ein natürliches Faible, Unheimliches und Gespenstisches
kennenzulernen, und bei Reizbegriffen wie Dracula oder Frankenstein werden sie
hellhörig.«


Broumsburg
lehnte sich in die weichen Polster zurück. Sanft rollte der schwere Straßenkreuzer
bergauf. Der Chauffeur des Exzentrikers lenkte den Wagen mit sicherer Hand und
nahm die engen Kurven geschickt.


So näherten
sie sich dem alten Schloß, das mit seinen Erkern und verwinkelten Türmen und
Nebengebäuden keinen einladenden, sondern einen bedrohlichen Eindruck erweckte.
Wer diese gewaltigen Mauern sah, dem blieb im ersten Moment die Luft weg, und
er fragte sich, was sich wohl dahinter an Rätseln und Geheimnissen verbarg.


»Wie ich Sie
kenne, Broumsburg«, nahm Brian Mandell den abgerissenen Gesprächsfaden wieder
auf und musterte seinen Nebenmann. Mandell wußte die Ehre, die der Millionär
ihm zuteil werden ließ, zu schätzen. Broumsburg hatte es sich nicht nehmen
lassen, den Werbefachmann persönlich vom Internationalen Flughafen Bukarest abzuholen.
Die Fahrt hierher war wie im Flug vergangen. Broumsburg hatte es offensichtlich
Vergnügen bereitet, über alle seine Pläne zu erzählen und von dem alten Schloß
zu berichten, das sein ganzes Denken einzunehmen schien.


»Sie haben
sich bestimmt für den heutigen Empfang ein paar Besonderheiten einfallen
lassen? Was dürfen Ihre geladenen Gäste außer einer eingehenden Schloßführung
denn noch erwarten?«


»Sie sollten
sich überraschen lassen, mein lieber Mandell. Ich habe Ihnen schon zuviel
erzählt. Das ist nicht gut. Es wird uninteressant, wenn man alles schon vorher
weiß. Eines aber dürfen Sie noch wissen. Ich habe eine eigene Rotweinsorte in
den Fässern gelagert und ihr - passend zu dem Milieu, in der sie zum Ausschank
kommt - einen Namen gegeben.«


»Und wie
heißt er?«


Broumsburg
lachte und schlug dem schmächtigen Mann neben sich auf die Schulter. »Könnte
fast eine Idee von Ihnen sein, Mandell. >Draculas Blut< ... na, ist das
nichts?«


Brian Mandell
fühlte sich unbehaglich als der Mann an seiner Seite dies sagte, und er wurde
das Gefühl nicht los, daß es in dem alten Karpatenschloß doch etwas gab,
worüber Reginald T. Broumsburg noch kein Wort verlauten ließ.


 


●


 


Der
Nachmittag verging rasch.


Mandell
lernte die anderen Gäste kennen, eine n Reporter der >Weekly News<, die
eine der größten Wochenmagazine auf


dem
amerikanischen Kontinent war, und eine Journalistin aus Deutschland.


Sie hieß
Renate, sprach ein ausgezeichnetes Englisch, und Mandell unterhielt sich
vortrefflich mit ihr.


Insgesamt
waren nur hundertundzwanzig Gäste da.


Broumsburg
hatte nicht untertrieben, als er von einer >Handvoll< Leute sprach. Die
Parties des exzentrischen Millionärs in Florida und Los Angeles waren stets
Stoff für die Klatschspalten. Unter vier- bis fünfhundert Teilnehmern tat
Broumsburg es nie.


Männer und
Frauen aus ganz Europa und Übersee waren anwesend. Es war eine internationale
Pressekonferenz, mit der Broumsburg, der bis zuletzt seine großen Pläne
verschwiegen hatte, nun die Öffentlichkeit aufmerksam machen wollte.


Mehrere
Fernseh- und Filmteams waren ebenfalls gekommen, und so würde innerhalb der
nächsten vierundzwanzig Stunden die Nachricht von der Eröffnung des einstigen
Schlosses Kalenko, in dem angeblich der wahre und einmalige Vampirgraf Dracula
eine Gewitternacht verbracht haben sollte, um die Erde gehen. Das alles lag
schon über hundertundfünfzig Jahre zurück, und Dracula war längst tot.


Aber der
Mythos an ihn und seine Schandtaten lebten weiter. Die unheimliche Geschichte
des bluttrinkenden Grafen war in aller Welt bekannt.


Wer die
einzelnen Gäste waren, die Broumsburg auf Schloß Kalenko hatte kommen lassen,
wußte Brian Mandell nicht.


Broumsburg
bewirtete alle aufs herzlichste. Die Speisen waren köstlich, die Getränke nicht
minder. Der kleine Stab, der für das leiblich Wohl der Gäste sorgte, bestand
aus insgesamt sieben Personen.


Es handelte
sich ausschließlich um Einheimische, die hier Arbeit gefunden hatten.


Als
Geschäftsführer war ein Rumäne eingesetzt.


Er hieß
Stanko Evenn, wirkte ernst, machte den distinguierten


Eindruck
eines echt englischen Butlers und redete wenig.


Brian
Mandell, dessen Interesse immer mehr der jungen deutschen Journalistin mit
Namen Renate sich zuwandte, beobachtete das große Theater mit einer gewissen
Zurückhaltung.


Renate
Schimansky hatte kurzgeschnittenes, gelocktes Haar. Die Brünette bewegte sich
mit der Leichtigkeit einer Sportlerin und besaß große, mandelförmige Augen und
einen verführerisch schimmernden Mund.


Brian Mandell
mochte Frauen, die so aussahen.


Er wußte, daß
er alles andere als ein Adonis war.


Wegen seiner
schmächtigen Figur hatte er mal angefangen, Body-Building zu betreiben. Aber
die täglichen, anstrengenden Übungen waren ihm schließlich zu aufwendig
geworden, daß er sie ganz unterließ. So war er der typische Büromensch
geblieben, blaß und muskelschwach und hatte Spaß daran, stundenlang abgekapselt
in einem Raum zu sitzen, Bücher zu wälzen oder auf leeres Papier endlose
Einfalle zu notieren. Nicht jeder konnte schließlich ein Mister Universum sein.


Renate Schimansky
schien sich aber daran nicht zu stören. Das Interesse war auf beiden Seiten
vorhanden, und die wenigen Stunden bis zum Abend vergingen im Handumdrehen.


Es fiel
Mandell schwer, den Namen Renate auszusprechen, und er nannte sie kurzerhand
>Reni<.


Die geladenen
Gäste unternahmen aus eigener Initiative kleine Ausflüge in die Räume und durch
die Korridore. Wer nicht unterwegs war, tat sich gütlich am Kalten Büffet oder
suchte das Gespräch mit einem Nachbarn. Viele Gruppen bildeten sich. Reginald
T. Broumsburg brachte das Kunststück fertig, überall mal kurz dabei zu sein.
Mit Einbruch der Dunkelheit wurden die Weinkaraffen angeschleppt. In den
elegant geschliffenen Behältern schimmerte es glutrot. Der Wein war dunkler als
Rubin.


Die
weiblichen Bediensteten - alle adrett gekleidet in schwarze Röcke, schwarze
Pullis und kleiner Servierschürze - schenkten die Gläser voll.


Die geladenen
Gäste waren an der Tafel versammelt, an der genau hundertundzwanzig Plätze zur
Verfügung standen.


Reginald T.
Broumsburg präsidierte am obersten Ende der Tafel, die mit kostbarem Porzellan
und Silberbestecken gedeckt war, und hob das Glas.


»Auf Schloß
Kalenko!« rief er und reckte sich mächtig, wobei sein ausladender Bauch noch
mehr hervortrat. »Und darauf - daß dieses Haus, das über achtzig Jahre lang
leerstand, mit neuem Leben und neuem Geist erfüllt wird. Mit dem Geist derer,
die von überall her kommen und viel Geld ausgeben sollen.«


Er lachte
dröhnend, und die meisten fielen in sein Lachen mit ein.


Die Gläser
wurden gehoben, die Menschen prosteten sich zu.


Toasts auf
Broumsburg wurden ausgesprochen.


Fast
gleichzeitig tranken alle.


»Nicht nur
auf Schloß Kalenko«, sagte Brian Mandell und blickte der deutschen Journalistin
tief in die Augen, »sondern auf alles, was wir lieben. Cheers!«


Ihre Gläser
berührten sich, und ein helles Klingen war zu vernehmen.


Renate
Schimansky, die ein dunkles, weit ausgeschnittenes Cocktailkleid trug, lächelte
dem amerikanischen Marketing-Mann zu.


Brian Mandell
nahm einen herzhaften Schluck und ließ dann den Rotwein langsam die Speiseröhre
hinablaufen.


»Hervorragend,
wunderbar weich und mild«, stellte die junge Deutsche fest.


Brian Mandell
setzte zum Nicken an und wollte etwas sagen.


Seine Lippen;
bewegten sich, und dann machte Mandell die Geste des Schmeckens.


»Stimmt etwas
nicht mit dem Wein? Nicht zufrieden?« fragte Renate Schimansky, der die
Reaktion nicht entgangen war.


Brian Mandell
machte einen halben Schritt zurück, hielt das Glas höher und faßte es ins Auge.


»Reni ...«,
stieß er hervor, und seine Miene drückte Abscheu und Verwirrung aus.


Seine Stimme
klang dumpf und unwirklich, als hätte er einen Kloß im Hals sitzen.


»Das ... ist
kein Wein. Das ist Blut!«


 


●


 


Als er dies
sagte, begannen seine Hände zu zittern.


Eine Sekunde
sah es so aus, als wollte Brian Mandell das Glas noch mal in Höhe seines
Gesichts führen, um am Inhalt zu schnuppern. Doch dann ließ er das Glas fallen
wie eine heiße Kartoffel.


Es
zersplitterte auf dem steinernen Fußboden. Das Geräusch fiel in die allgemeine
Stille hinein wie ein Pistolenschuß.


Brian Mandell
spuckte den >Weinrest<, den er noch im Mund hatte, aus und warf sich im
gleichen Moment mit einem wilden Aufschrei herum.


Er stieß
dabei eine unmittelbar in seiner Nähe befindliche Frau um, rempelte einen Mann
an, dem der Inhalt seines Glases sich über den Anzug ergoß, und lief los.


»Mandell!«
Broumsburg schrie so laut er konnte.


Der Vorfall
hatte sich nicht weit von ihm entfernt abgespielt, so daß der Millionär einen
Teil der Äußerungen mitbekommen hatte. Mandell schrie noch immer, so daß es
schaurig durch den riesigen Festsaal hallte, in dem die geladenen Gäste
versammelt waren.


Renate
Schimansky, der das Interesse des Mannes an ihrer Person nicht entgangen war,
ergriff als erste die Initiative. Sie stellte ihr Glas auf den Tisch zurück und
spurtete los.


Mandell floh
durch die mittlere Flügeltür, die offen stand und


den Blick
freigab in einen langen, schummrigen Korridor.


Von hier aus
führte eine gewundene Treppe in einen Turm, eine andere nach unten. In eisernen
Halterungen steckten Pechfackeln. Sie brannten den ganzen Nachmittag schon.


Im ganzen
Schloß gab es keinen elektrischen Strom und kein Telefon. Der ursprüngliche
Charakter von Schloß Kalenko hatte erhalten bleiben sollen. Nur die notwendigen
baulichen Maßnahmen hatte Broumsburg in die Wege geleitet.


Verschüttete
Zugänge und Schächte waren freigelegt, Mauern restauriert und das Dach neu
gedeckt worden.


In einigen
Räumen - so im Festsaal - gab es offene Kamine.


Die Gäste,
die sich für das einmalige Nachtquartier des Grafen Dracula interessierten,
sollten auch die echte Atmosphäre von damals vermittelt bekommen. Wer
hauptsächlich Bequemlichkeit suchte, der war hier fehl am Platz. Da war ein
Komfort-Hotel recht, aber nicht Schloß Kalenko.


Die
authentische Atmosphäre von damals sollte herrschen und kein verfälschtes Bild
jenes Ortes geboten werden.


Die einzige
Bequemlichkeit, die Broumsburg gelten ließ, war, daß das Küchenpersonal mit
Propangasöfen arbeiten konnte.


Renate
Schimansky sah die schattengleiche Gestalt eins werden mit dem dräuenden
Dunkel, das zwischen den Säulen, in Mauernischen und im Treppenabgang nistete.


»Brian! So
bleiben Sie doch stehen!« Ihre helle Stimme hallte durch den langen Gang, in
dem sich die schweren, schnellen Schritte des Amerikaners verloren.


Mandell
machte keine Anstalten, die überstürzte Flucht zu stoppen. Er schien den
Verstand verloren zu haben oder ... In ihr Denken hinein mischte sich der Ruf
aus dem Hintergrund, der das ausdrückte, was sie auch plötzlich dachte.


»Lassen Sie
es genug sein, Mandell!«


Es war
Broumsburg, der brüllte. Er stand zwischen Tür und Angel, und sein massiger
Leib zeichnete sich als Silhouette vor dem unruhig flackernden Schein der
Fackeln und Kandelaber


ab. »Sie sind
ein großartiger Schauspieler! Sie haben uns einen ganz schönen Schrecken
eingejagt.«


Broumsburg
lachte dröhnend, wie es seine Art war.


Auch Renate
Schimansky war der Meinung, daß Brian Mandell schauspielerte. Er hatte der
versammelten Gesellschaft einen Schrecken einjagen wollen.


Die
Bemerkung, den als >Draculas Blut< bezeichneten Rotwein wörtlich zu
nehmen, hatte einige Leute in seiner unmittelbaren Umgebung wirklich geschockt.


Renate
Schimansky sah noch deutlich das zur Fratze verzerrte Gesicht Mandells vor
sich. Horror und Grauen war in den Augen des Mannes zu lesen.


Die Frau
wußte nicht recht, was sie von allem halten sollte. Vielleicht war das alles
ein abgekartetes Spiel, und Broumsburg war eingeweiht, spielte allerdings den
Ahnungslosen.


Während sie
noch weiterlief, hörte sie hinter sich s:hon das erste Lachen. Die ersten Gäste
machten sich über den Zwischenfall lustig und hielten ihn für einen Scherz.


Renate
Schimansky litt unter zwiespältigen Befühlen. Einerseits paßte das Ganze als
ein makabres Spiel, aber andererseits war da dieser ungläubige, grauenhafte
Ausdruck in Mandells Augen, den sie nicht vergessen konnte.


Die Schritte
waren noch auf der Treppe, entfernten sich aber immer mehr.


Die Deutsche
starrte in die Dunkelheit. Dort unten gab es keine Lichtquelle mehr. Der
exzentrische Mister Broumsburg hatte seine Gäste vorhin wissen lassen, daß sie
nachher beim Rundgang einige Fackeln würden mitnehmen müssen, da nicht überall
welche wären. Gerade in den dunklen Verliesen sei dies unerläßlich.


»Brian! Sie
brechen sich das Genick in der Dunkelheit!«


Die Treppe
war steil, gewunden und ausgetreten und in der Finsternis war es leicht
möglich, einen Fehltritt zu tun.


»Aaaagghhh!«


Der Schrei
aus der Tiefe war so grauenvoll, daß Renate Schimanskys Kopfhaut sich
zusammenzog.


»Mandell?!«


Was war los
da unten? Warum schrie der Mann wie am Spieß.


Langgezogen
und schaurig verebbte der Schrei.


War
eingetreten, was sie befürchtet hatte?


Drei, vier
Sekunden stand die junge Deutsche wie zur Salzsäule erstarrt. Dann gab sie sich
einen Ruck.


In ihrem
Beruf war sie es gewohnt, Schwierigkeiten zu meistern und sich vor unangenehmen
Dingen nicht so schnell aus der Fassung bringen zu lassen.


Und - sie war
eine Frau, die ständig allein Entscheidungen treffen mußte.


Sie lief drei
Schritte zurück, riß eine Fackel aus der Halterung und eilte dann so schnell es
die steilgewundene Treppe zuließ, nach unten.


Nach dem
Schrei hatte sich unheimliche beklemmende Stille ausgebreitet.


Renate konnte
nicht glauben, daß auch dies alles noch zur Gruselinszenierung gehörte, die
Mandell und Broumsburg sich unter Umständen ausgedacht hatten. Da konnte
wirklich etwas passiert sein.


Ihre Augen
waren auf die Stufen gerichtet, und sie rechnete damit, jeden Moment gegen
einen weichen, verkrümmt vor ihr liegenden Körper zu stoßen.


Doch sie kam
unten an, ohne daß dies eintrat.


Verwirrt
blickte Renate Schimansky sich im blakenden Fackelschein um.


»Brian.
Lassen Sie es gut sein«, flüsterte sie.


Von oben
näherten sich Schritte, und weiteres Licht tauchte auf. Ein Dienstmädchen und
zwei Männer, die Broumsburg offensichtlich losgeschickt hatte, tauchten auf. Er
selbst blieb oben, weil das Treppensteigen ihn zu sehr anstrengte und er


seine Gäste
nicht allein lassen wollte.


Die steinerne
Wendeltreppe endete in einem fensterlosen Korridor, von dem aus zwei weitere
Gänge abzweigten, die in die dunklen Kellerverliese führten.


Renate
Schimansky fühlte sich erleichtert, hier unten nicht allein sein zu müssen.


Außerdem bot
es den Vorteil, daß die beiden Gruppen sich aufteilen und in zwei Richtungen
gleichzeitig suchen konnten.


Das
Dienstmädchen und der eine Gast entfernten sich in den einen Gang, der zweite
Gast, der sich als Ernie, vorstellte, schritt an Renate Schimanskys Seite in
den anderen Korridor.


Die Wände
bestanden aus klobigen Quadern, die aus Felsen geschnitten waren. Ein Teil des
Fundaments bestand direkt aus gewachsenem Fels.


Vor dem Paar
dehnte sich ein gewaltiger Kellerraum.


In einem
altmodischen Holzregal lagerten dick verstaubte Flaschen.


Ratten
huschten davon als die Menschen auftauchten. Wenige Schritte weiter waren
mehrere alte Fässer aufgebockt. Zwei davon waren mit Rotwein gefüllt. Ein Hahn
war nicht dicht, und alle drei, vier Sekunden löste sich ein Tropfen aus dem
Spundloch. Die Tropfen fielen mit leisem Klacken in ein Gefäß, das jemand darunter
gestellt hatte.


Von hier
unten war der Wein gekommen, und aus insgesamt zwanzig Karaffen war er unter
den Anwesenden verteilt worden. Wenn an Brian Mandells Bemerkung etwas dran
war, dann müßten mindestens zehn weitere Gäste beim Kosten des Weines bemerkt
haben, daß es sich angeblich um wirkliches Blut handelte.


Je mehr
Renate Schimansky über die Angelegenheit nachdachte, desto undurchsichtiger
wurde sie und desto weniger verstand sie die Dinge.


Gemeinsam mit
ihrem Begleiter suchte sie den Weinkeller ab. In jeder Ecke, jedem Winkel
schauten sie nach.


Keine Spur
von Mandell war zu finden.


Die drei
Fässer lagerten auf hölzernen Gestellen. Darunter befand sich ein Hohlraum, und
es war genügend Platz vorhanden, um auch einem ausgewachsenen Menschen als Versteck
zu dienen.


Ohne
Rücksicht auf ihre festliche Kleidung zu nehmen, legten sich die beiden
Menschen auf den Boden, um einen Blick unter das aufgebockte Faß zu werfen.


»Er ist nicht
da«, sagte Renate Schimansky zu Ernie und seufzte. »Aber er kann sich doch
nicht in Luft aufgelöst haben.«


Ernie, einen
halben Kopf kleiner als sie und sommersprossig, lachte rauh, erhob sich und
klopfte sich Staub und Spinnweben von Hose und Jackett.


»Wer weiß,
Miß, was hier gespielt wird. Broumsburg hat uns Überraschungen angekündigt. Das
scheint schon eine davon zu sein.«


»Aber der
Schrei, Ernie ...«


»Was für ein
Schrei?«


»Haben Sie
den nicht gehört?«


»Nein.«


Sie
berichtete von dem grauenvollen Schrei.


Aber Ernie
und die anderen waren zu diesem Zeitpunkt noch im Festsaal gewesen, die Musik
hatte gespielt, Menschen hatten gesprochen.


Er hatte
nichts gehört, und Renate Schimansky fing nun selbst an zu zweifeln, ob sie
wirklich alles so gehört und gesehen hatte, wie es in ihrer Erinnerung haften
geblieben war.


Sie mußte
sich im stillen eingestehen, daß sie vom späten Nachmittag her schon ein wenig
getrunken hatte. Jeder Gast war mit Champagner und Krim-Sekt begrüßt worden.
Sie hatte zwei oder drei Glas davon getrunken. Das war bestimmt nicht der Grund
dafür, daß sie nun Dinge zu hören und zu sehen glaubte, die es überhaupt nicht
gab. Da mußte es schon dicker


kommen.


Eine halbe
Stunde suchten sie den Weinkeller ab, ohne eine Spur von Brian Mandell zu
finden.


»Vielleicht«,
machte der sommersprossige Mann sich unvermittelt wieder bemerkbar, »ist er
längst wieder oben und lacht sich ins Fäustchen, daß er uns an der Nase
herumgeführt hat.«


»Das würde
ich ihm nicht geraten haben«, sagte Renate Schimansky verbittert und war halb
froh darüber, daß Ernie mit dem Vorschlag kam, die Suche jetzt abzubrechen.
»Das Ganze ist ein einziger großer Unfug. Und wir sind auf den Scherz auch noch
hereingefallen.«


Auch das
Dienstmädchen und der zweite Gast, der mit einer Fackel die Treppe
herabgekommen war, um sich an der Suche zu beteiligen, tauchte nun wieder auf.


Sie trafen
sich alle auf dem Korridor draußen.


Auch das
Dienstmädchen und ihr Begleiter waren nicht fündig geworden, und beide äußerten
ebenfalls den Verdacht, daß sie einem Scherz aufgesessen wären.


Hier unten in
der Finsternis zwischen den kahlen, klobigen Mauern gab es noch tausend
Versteckmöglichkeiten. Aber niemand hatte Lust, die Suche fortzusetzen.


Unverrichteter
Dinge traten sie den Rückweg an.


Der erste
Schreck war verflogen, und Renate Schimansky war nun selbst überzeugt davon,
daß alles ein makabres Spiel war, daß Brian Mandell einen Geheimgang benutzt
hatte und längst nach oben in den Festsaal zurückgekehrt war.


Dort hatten
sich die Gäste, die Mandells >Anfall< miterlebt hatten, längst wieder
beruhigt.


Die Gespräche
waren wieder in Gang gekommen. Die Stelle, an der Brian Mandell sein Glas hatte
fallen lassen, war von der Lache und Glassplittern gesäubert.


Renate
Schimansky ertappte sich dabei, daß ihr der Gedanke gekommen war, die rote
Flüssigkeit aus dem Glas des Werbemanagers zu überprüfen. Sie wollte den Finger
hineintupfen und davon kosten.


Aber alle
Spuren des Zwischenfalls waren beseitigt.


Es wurde
weiterhin viel getrunken, und schnell kam eine leichtlebige Stimmung auf, in
der niemand mehr nach Brian Mandell fragte.


Renate Schimansky
nippte an ihrem Glas. Der Rotwein darin mutete ihr nach der scheußlichen
Bemerkung des Amerikaners seltsam an. Aber er schmeckte auf keinen Fall nach
Blut, wie Mandell behauptet hatte.


Die Deutsche
war eine der wenigen Personen, die sich an diesem Abend mit dem Trinken
zurückhielten.


Sie hielt
Ausschau nach Brian Mandell, sah in verschiedenen Zimmern nach und achtete auf
die Menschen, die plaudernd beisammenstanden. Mandell war jedoch nirgends zu
erblicken.


»Sie sollten
sich keine Sorgen machen«, wurde sie plötzlich von der Seite her angesprochen.
Reginald T. Broumsburg stand neben ihr und hielt ein frisch gefülltes Glas in
der Hand. »Mandell kommt manchmal auf die verrücktesten Ideen. Seine spontanen
Einfalle sind es, die ich so mag und die typisch sind für ihn und seine Firma.
Die Leute dort haben etwas auf dem Kasten, glauben Sie mir.


Es sollte
mich nicht wundern, wenn er das Spiel, als Einleitung inszeniert hat - und
heute um Mitternacht vielleicht verkleidet in einem rot-schwarzen Umhang
irgendwo in Schloß Kalenko auftaucht und von sich behauptet, der leibhaftige
Graf Dracula zu sein, weil er mit dessen Blut infiziert worden sei.«


 


●


 


Die beiden
jungen Burschen waren kaum wahrzunehmen.


Sie nutzten
die dunkle Nacht, um näher an das Schloß heran zu pirschen, in dem so viele
Gäste weilten. Im Dorf unten war die Ankunft der vielen Fremden verfolgt und
kommentiert worden. Janosz war neunzehn und Sohn des Wirtes, der die
Dorfwirtschaft sein eigen nannte. Sztefan war Janosz’ Begleiter und neugierig
wie er.


Sie wollten
sich die tollen Autos und vor allem die Menschen aus der Nähe ansehen. Sie
kannten beide jeden Fußbreit Boden. Als Kinder hatten sie hier oft Verstecken
gespielt, und auch der verrufene Ort mit der Ruine war ihnen vertraut. Trotz
des Verbotes ihrer Eltern waren sie in Löcher und Schächte geschlüpft, hatten
Mauern überwunden und abenteuerliche Touren durch düstere Verliese hinter sich.


»Wir waren
seit Jahren nicht mehr hier«, flüsterte der hagere junge Wirtssohn seinem
Freund zu, und man merkte ihm die Erregung an, die ihn gepackt hielt. »Aber mir
ist’s als wäre es erst gestern gewesen, seitdem wir die Mauern überwunden und
dicht beieinander bleibend durch den lichtlosen Geheimstollen ins Innere der
Schloßruine vorgedrungen sind.«


Sztefan nagte
an der Unterlippe und kraulte sich im Nacken, in den tief hinab sein lockiges,
rot-blondes Haar wuchs. »Oh ja, ich erinnere mich nur zu gut. Vor allem an die
Ängste, die ich dabei ausgestanden habe, wenn du dich entgegen unserer
Abmachung doch von mir entferntest und dich in einem Mauerloch oder hinter
einem Vorsprung verstecktest und dich mucksmäuschenstill verhieltest. Mann,
manchmal hab ich geglaubt, ich würde vor Angst sterben.«


Sie hatten
vom Dorf aus zunächst den normalen Weg zum Schloß genommen und sahen von weitem
hinter vielen Fenstern die Kerzenbeleuchtung. Ohne Schwierigkeit wäre es ihnen
gelungen, bis zum Hof zu gelangen und vielleicht sogar ins Schloß.


Aber das
nützte ihnen nichts.


Sie wollten
durch >ihren< Geheimgang ins Innere gelangen.


Janosz hatte
sich einen Scherz ausgedacht.


»Wir werden
den feinen Leuten einen gehörigen Schrecken einjagen, Sztefan!« Der
dunkelhaarige, hagere junge Mann rieb sich die Hände in Vorfreude auf das, was
er im Schild führte. Er klopfte sanft auf die schwarze Aktentasche, die er bei
sich hatte. »Ich habe nichts vergessen, was für die Maskerade wichtig ist«,
fuhr er fort.


Sztefan
meldete seine Zweifel an. »Ich weiß nicht recht, ob es richtig ist, was wir
vorhaben, Janosz. Wenn wir dort auftauchen und Ärger machen, kann sich das auch
auf das Dorf und das Geschäft deines Vaters auswirken«, warnte Sztefan.


»Unsinn.«
Janosz schüttelte den Kopf.


»Kein Mensch
wird wissen, wer sich hinter dem Spaß versteckt.


Wir bringen
die Gesellschaft ein wenig durcheinander und verschwinden dann wieder. Das ist
alles! Wenn schon hochgespielt wird, daß Graf Dracula angeblich dort mal
übernachtet hat, dann wird uns der dicke Millionär sogar dankbar sein, wenn
Draculas Geist im Schloß auftaucht. Und das sogar zweimal und an verschiedenen
Stellen. Du, das gibt ein Ding.«


Von der in
Serpentinen hochführenden Straße zweigte ein schmaler Pfad zwischen Felsen und
Hängebergen direkt an der Steilwand ab. Nur Eingeweihte kannten die Kletterpfade,
die nicht ganz ungefährlich waren und nur von besonders Mutigen oder
Leichtsinnigen benutzt wurden. Dieser steile Weg führte direkt zum Schloß.


Direkt vor
der Felswand, neben der der Kletterpfad begann, stand ein windschiefer Pfosten,
auf dem ein kleines hölzernes Haus genagelt war. Darin befand sich eine
Marienstatue.


Wenige Meter
davon entfernt war ein uraltes, morsches Holzkreuz in den Boden gerammt. Das
christliche Symbol war mindestens hundert Jahre alt. Die Menschen in
Transsilvanien, die Dracula wie die Pest gefürchtet hatten, schützten sich
durch diese Dinge.


Auf den
letzten Metern ging es fast senkrecht in die Höhe.


Die Nacht war
kühl, und die beiden jungen Männer trugen dennoch leichte Kleidung, um jeden
unnützen Ballast zu unterlassen.


Felsvorsprünge,
Spalten und aus dem Stein ragende, kräftige Wurzeln gaben ihnen den Halt, den
sie brauchten, um ihr Ziel zu erreichen. Janosz verharrte schweratmend auf
einem Vorsprung und blickte nach oben. Anscheinend greifbar nahe waren die
senkrechten, schwarzen Wände der Außenmauern des Schlosses Kalenko, das in den
Berg gebaut war.


Der Wind
blies und trieb die Wolken über die mächtigen, zerfallenen Zinnen. Der
Amerikaner hatte nur das Notwendigste restaurieren lassen, um den herkömmlichen
Eindruck des Schlosses zu erhalten.


Das war ihm
auch gelungen.


Die düsteren,
gewaltigen Mauern, die zerfallenen Zinnen und übermächtigen Türme vermittelten
dem Betrachter, der dies alles zum ersten Mal sah, ein Gefühl des Schauderns.


Selbst Janosz
und Sztefan, die in dieser beklemmenden Landschaft zu Hause waren, empfanden
das Schaudern wie eh und je. Sie bekamen es eigentlich nicht los. Und sie
wußten eigentlich beide selbst nicht, was sie immer wieder anzog.


Vielleicht
war es gerade dieses Gefühl der Angst und Beklemmung, das sie stets in der Nähe
von Schloß Kalenko überfiel und das sie auf die geschichtlich belegbare
Anwesenheit des Blutgrafen zurückführten. Die teuflische Magie dieses Mannes,
dessen Name heute jedes Kind kannte und der gerade in dieser Landschaft nach
wie vor flüsternd genannt wurde, schien diesen Landstrich damals verändert zu
haben.


Eine
Viertelstunde später erreichten die beiden wagemutigen Kletterer eine Stelle,
an der mehrere große Steine aufeinander geschichtet waren. Das Ganze sah ganz
natürlich aus. War es aber nicht. Die Steine verbargen einen Schacht, der in
einen Fluchttunnel des Schlosses Kalenko mündete.


Ob statt der
lose aufeinander geschichteten Steine mal eine Felsplatte hier lag und ob der
Fluchttunnel jemals benutzt worden war, entzog sich ihrer Kenntnis. Sie wußten
lediglich, daß das Schloß aus dem frühen dreizehnten Jahrhundert stammte und
von der Sippe der Kalenkos bewohnt worden war. Zwischendurch stand es mal leer.
Seit über hundertundfünfzig Jahren jedoch hatte sich kein Mensch mehr in der
zerfallenen Ruine aufgehalten, sie war höchstens noch Ausflugsziel einiger
Touristen gewesen; die die Paßstraße hochfuhren oder -liefen, um mal oben
gewesen zu sein, bis der Millionär kam, der sich bereit erklärte, aus dem
zerfallenen >Steinbruch< wie seine Bezeichnung lautete, wieder ein
ansehnliches Anwesen zu machen. Das war ihm auch gelungen.


Die beiden
Freunde ruhten einige Minuten aus und fingen dann an, die schweren Steine zur
Seite zu räumen. Sie legten ein Loch frei, das groß genug war, um einen
ausgewachsenen Mann aufzunehmen.


Janosz ließ
die Taschenlampe aufblitzen und richtete ihren Strahl in die Tiefe. Der Schacht
führte schräg nach unten. In den Felsen waren Stufen geschlagen, um ein
Nach-Oben- Klettern zu ermöglichen.


Janosz stieg
vorsichtig hinab. Es ging drei Meter steil nach unten. Dann erreichte er die
Sohle des Tunnels.


Sztefan
folgte.


Sein Freund
richtete den Strahl der Taschenlampe tief in den Stollen und leuchtete die
kahlen, glatten Wände an. »Sie haben den Gang offensichtlich nicht mal
entdeckt.«


»Kann ich mir
schlecht vorstellen«, wiedersprach Sztefan. »Bei den Bauarbeiten müssen sie
draufgestoßen sein.«


»Jedenfalls
haben sie nichts verändert und auch keine Tür eingebaut. Lassen wir uns
überraschen.«


Der Gang
führte schräg bergauf. Viele Steine lagen ihnen im Weg. Der Stollen war eng und
niedrig.


Aufrecht
konnten sie nicht gehen, ohne sich die Köpfe an der Felsendecke anzustoßen.


Auch
nebeneinander hergehen konnten sie nicht, weil der Tunnel zu eng war.


Janosz ging
voraus. Die Luft, die sie umgab, war kalt und feucht. Zwischen den Steinen
huschten Ratten hin und her. Sie versteckten sich nicht mal ganz vor der
eindringenden Helligkeit, die die Taschenlampe verbreitete.


In den
dunklen Knopfaugen schimmerte es. Die Nager schienen jeden Schritt der
Eindringlinge zu verfolgen.


»Verdammt
viele Ratten hier«, murmelte Sztefan.


»Die gab es
schon immer.«


»Aber soviel
noch nie«, widersprach der Rotblonde.


Mißtrauisch
beäugte er die fast kaninchengroßen Nager, die zwischen den Felsbrocken, in
Erdmulden und vor den Wänden hockten und nur darauf zu warten schienen, daß sie
stolperten, um sich auf sie stürzen zu können.


»Sie haben
sich gewaltig vermehrt, da kannst du sagen, was du willst, Janosz! Ist ja auch
kein Wunder. Seit neuestem gibt es im Schloß genügend Nahrungsvorräte und
Abfälle, erst durch die Arbeiter, die monatelang hier oben wirkten und versorgt
wurden, jetzt durch die Vorratskammern, die angelegt werden, um die zu
erwartenden Gäste zu verpflegen.«


Der Tunnel
war fünfzig Schritte lang. Dann war der Gang zu Ende, und sie standen vor einer
massiven Bohlentür mit rostigen Eisenbeschlägen. Knarrend ließ sie sich öffnen.
Dahinter lag ein Verlies, in das aus drei Richtungen Gänge mündeten.


»Wir sind im
Schloß«,


Janosz freute
sich wie ein kleiner Junge, dem bereits ein Streich geglückt war.


»Wollen wir
gleich loslegen - oder schleichen wir uns erst nach oben und naschen ein wenig
vom Kalten Büffet?«


Stefan
lauschte in die Stille, die nach den Worten seines Freundes entstanden war. Es
lag zwei oder drei Jahre zurück, seitdem sie das letzte Mal hier waren.


»Es scheint
alles unverändert zu sein, Janosz. Jedenfalls auf den ersten Blick. Hier unten
waren die Mauern schon immer gut, und man hat nichts an ihnen gemacht. Und doch
kommt es mir irgendwie anders vor.«


Janosz wollte
sofort widersprechen, hielt aber im Ansatz seiner Bemerkung inne.


Da sah er es
auch.


»Du hast
recht, Sztefan. Die Mauer hier links scheint man weiter zurückversetzt zu
haben. Der Gang ist auch viel enger. Versteh’ ich nicht.« Kopfschüttelnd ging
der Wirtssohn darauf zu. Das helle Licht der Taschenlampe wanderte über das
klobige Gemäuer und leuchtete den schmalen Stollen aus, der sich nach vorn hin
verjüngte. Die beiden Mauern stießen schließlich zusammen, und vor den beiden
jungen Männern befand sich eine Sackgasse.


»Du, Sztefan,
die haben den einen Stollen zugemauert! Was soll denn das für einen Sinn
ergeben?«


Irritiert
gingen sie beide in die >Sackgasse< und machten eine neue, erstaunliche
Entdeckung. Der Stollen, der früher weiter in die labyrinthische Kelleranlage
führte, machte einen scharfen Knick nach links. Man hatte ihn verlegt und so
eng gemacht, daß eine Person nur seitlich hineinschlüpfen konnte, sich dabei
fest an die Wand pressend.


Die beiden
Burschen aus dem Dorf gingen der Sache auf den Grund. Der abzweigende
Stollengang mündete in ein Kellergewölbe. Aufmerksam und verwirrt traten die
Freunde näher.


»Das gibt es
doch nicht!« entfuhr es Janosz, und er blieb unvermittelt stehen, so daß er von
dem nachrückenden Sztefan gerempelt wurde.


Sie wollten
ihren Augen nicht trauen.


Der
Lichtstrahl aus Janosz’ Taschenlampe riß eine makabre, unheimliche Kulisse aus
dem ewigen Dunkel.


Mitten in dem
kahlen Gewölbe vor ihnen standen drei große, mit bronzenen Beschlägen versehene
Särge.


Janosz und
Sztefan näherten sich ihnen wortlos. Bis zur Stunde war ihnen nicht bekannt
gewesen, daß es hier unten eine Gruft gab, in der offensichtlich Angehörige der
Kalenko- Familie beigesetzt waren. Durch die Umbau- und Renovierungsarbeiten
schien die Gruft offensichtlich entdeckt und freigelegt worden zu sein.


Aber ebenso
schnell wie Janosz diese Vermutung kam, verwarf er sie wieder. Die Steine waren
alt, Staub lag dick auf den Särgen, und endlos lange Spinnweben hingen von der
Decke herab. Ein großes Spinnennetz spannte sich sogar von den Sargdeckeln bis
auf den rauhen Boden, und ein weiteres verdeckte einen Durchlaß zwischen zwei
gedrungenen Säulen, die die Kellerdecke stützten.


Dieses Netz
war zerrissen, und auf dem staubbedeckten Boden waren deutlich Fußabdrücke zu
erkennen.


Vor nicht
langer Zeit war also jemand hier gewesen.


Janosz und
Sztefan blickten sich stumm an und näherten sich den Särgen.


Mit einer
Geste gab der Sohn des Dorfwirts seinem Begleiter zu verstehen, daß er die Absicht
hätte, zunächst den Deckel des äußersten linken Sarges zu heben.


Janosz legte
seine Taschenlampe auf den mittleren Sarg und drückte dann den Deckel des
danebenstehenden Sarges empor. Sztefan faßte mit an. Knarrend wurde der Deckel
in die Höhe gedrückt.


Im Sarg lag
eine schwarzhaarige junge Frau, bleich mit eingefallenen Wangen und
schwarzumränderten Augen. Ihr langes, seidig schimmerndes Haar umrahmte ein
ebenmäßiges Gesicht, das aussah, als wäre es aus Elfenbein geschnitzt.


Die schöne
Unbekannte trug ein weißes Kleid mit tiefem Dekollete.


Sie wirkte so
frisch und zeigte keinerlei Verwesungsmerkmale, daß der Betrachter erschrocken
zusammenfuhr und der


Meinung war,
die Tote würde erst seit wenigen Stunden hier


liegen.


Drei Gäste,
die am Abend bei der Einweihungsfeier dabei sein sollten, trafen mit Verspätung
ein.


Diese
Personen kamen aus New York. Sie waren erst kurz vorher aus Deutschland
gekommen, genau genommen aus Nürnberg, wo Larry und Iwan ihren letzten Fall zum
Abschluß gebracht hatten. Larry Brent alias X-RAY-3, Erfolgsagent der
legendären PSA wir erneut mit dem berüchtigten Dr. Satanas zusammengetroffen .
Wieder war es dem Unheimlichen mit den tausend Gesichtern gelungen, im letzten
Augenblick unterzutauchen. Nachdem feststand, daß Dr. Satanas wieder das Weite
gesucht hatte und weitere PSA-Recherchen in der alten Reichsstadt Nürnberg
nichts erbringen würden, wollte X- RAY-1 seinen Spezialisten eine
Verschnaufpause gönnen. Die Einladungen, die Reginald T. Broumsburg an
verschiedene Zeitungen, Rundfunk- und Fernsehstationen geschickt hatte, um die
größtmöglichste Public Relation für die Eröffnung seines
>Dracula-Schlosses< zu haben, waren auch der PSA bekannt geworden.


Schon während
der Renovierungsarbeiten im und am Schloß war einige Male dort ein
Nachrichtenagent aufgetaucht, der sich umsah und die komplette Geschichte in
Erfahrung brachte, die dem Schloß seine Berühmtheit gegeben hatte.


Es war eine
unumstößliche Tatsache, daß der legendäre Graf Dracula dort wirklich
übernachtete und die Kutsche von zwei Schmieden aus dem Dorf repariert worden
war. In jener fraglichen Nacht als Dracula notgedrungen einen Unterschlupf
brauchte, sollen drei Menschen im Schloß spurlos verschwunden sein: Zwei Frauen
und ein junger Mann, der Cousin des Fürsten Kalenko, der für einige Tage auf
dem Schloß weilte. Ungeklärte Vorfälle in der Vergangenheit waren stets ein
Reizmilieu für die PSA. Zu oft schon hatte sich herausgestellt, daß weit
zurückliegende Ereignisse oft zum Stolperstein für Menschen werden konnten. Die
Welt steckte nach wie vor voller Rätsel und Geheimnisse, und jedes Ereignis,
jedes Phänomen, hatte seine Spuren hinterlassen.


Gerade was
den >Fall Dracula< betraf, ließ der PSA-Leiter, X- RAY-1, stets besondere
Vorsicht walten.


So hatte er
die Gelegenheit benutzt, drei ursprünglich eingeladene Funk- und
Zeitungsjournalisten unter einem Vorwand zurückhalten und durch Morna
Ulbrandson, Iwan Kunaritschew und Larry Brent ersetzen zu lassen. In erster
Linie war das Ganze als Routineangelegenheit eingestuft. Daß alle drei
Spezialagenten der PSA, die bisher im Verband stets besonders erfolgreich
gewirkt hatten, nach Rumänien geschickt wurden, schien ein wenig aufwendig.
Wenn >nur< beobachtet werden sollte. Aber X-RAY-1 hatte dafür eine
plausible Erklärung abgegeben.


Reginald T.
Broumsburgs Parties waren bekanntermaßen stets etwas Besonderes. Und wenn sich
schon mal die Gelegenheit ergab - so X-RAY-1 -, lukullische Delikatessen,
erlesene Getränke und eine festliche Nacht zu erleben, dann sollte das
Triumvirat auch da nicht zurückstehen. Und wenn darüber hinaus in Verbindung
mit diesem Vergnügen gleichzeitig auch noch ein gewisses Arbeitspensum erledigt
wurde, war ein optimaler Einsatz eigentlich nicht denkbar.


Jeder kam
dabei auf seine Kosten. Auch Morna Ulbrandson, meinte X-RAY-1. Sie hatte
sowieso nur selten Gelegenheit, ein festliches Kleid zu tragen. Und für meine
Agenten, schien ihnen noch die Stimme ihres geheimnisvollen Chefs im Ohr zu
klingen, ist mir nichts zu schade und zu teuer.


Ich wünsche
euch viel Vergnügen.
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Ob es
wirklich ein ungetrübtes Vergnügen sein würde, bezweifelten allerdings alle
drei.


Sie kannten
zwar ihren Chef nicht persönlich, aber in einer Hinsicht doch so gut, um
abschätzen zu können, daß dies alles andere als eine Vergnügungsreise war. Offenbar
war X-RAY-1 mit den Informationen seiner Nachrichtenagenten im Fall von Schloß
Kalenko nicht zufrieden oder - er hatte einen bestimmten Verdacht und schien zu
fürchten, daß in jener Partynacht doch etwas geschehen könnte, womit niemand
rechnete. Der dunkle Punkt in der Vergangenheit des düsteren Schlosses schien
demnach doch nicht ganz geklärt zu sein. Wenn wirklich etwas im Verborgenen
lauerte, wenn Dracula ein kleines >Pfand< zurückgelassen hatte, konnte
durch die Tatsache, daß sich plötzlich wieder Menschen in dem lange Zeit
verlassenen Schloß tummelten, etwas in Gang kommen.


Mehr als
einmal hatte X-RAY-1 Intuition bewiesen. Und wo Dracula genannt wurde,
reagierte er erst recht empfindlich. Die Art, wie der furchtbare Blutsauger,
der König aller Vampire, vor einiger Zeit wieder in Erscheinung getreten war,
vermittelte einen Einblick in die Fähigkeiten und Möglichkeiten eines magisch
belasteten Menschen. Durch einen Blutrest in einem Umhang, der nachweislich dem
echten Vampirgraf gehörte, war dessen Schreckenserscheinung wieder aufgetaucht.
Das unheimliche, eingetrocknete Blut hatte sich verflüssigt und war in die
Adern eines jungen Mannes geraten, der danach zu Graf Dracula wurde. In
lebensbedrohlichem Einsatz konnte Dracula vernichtet werden. Endgültig, wie es
schien.


Aber kein
Mensch wußte, ob der Blutgraf nicht noch mehr solcher oder ähnlicher Tricks in
weiser Voraussicht eingesetzt hatte, um sein teuflisches Blut immer wieder ins
Spiel zu bringen. Und damit zu überleben.


»Da sind wir,
Towarischtsch«, bemerkte Iwan Kunaritschew, der den Leihwagen steuerte. »Das
Schlößchen sieht nicht besonders einladend aus. Und doch verspricht sich Mister
Broumsburg ein Geschäft damit. Nun ja, er muß es wissen. Schließlich ist er
Millionär geworden mit dem, was er so anstellt.«


Larry, der
neben Morna Ulbrandson auf dem Rücksitz des Mercedes 280 SE saß, den sie bei
Hetz am Flughafen gemietet hatte, beugte sich nach vorn, als Iwan den Wagen
durch das offene Tor lenkte.


»Das,
Brüderchen«, entgegnete X-RAY-3, »macht eben den Unterschied. Broumsburg
scheint den besseren Geschmack zu haben. Schau dich mal um nach einem alten
russischen Herrensitz oder Schloß, in dem nach Möglichkeit Rasputin einige Male
aufgetaucht ist. Wir renovieren das Haus und kassieren von den Besuchern, die
eine Nacht in dem Rasputinschloß verbringen wollen. Vielleicht werden wir auch
Millionäre.«


»Und was,
Towarischtsch, machen wir dann mit dem vielen Geld?« erkundigte sich der urige
Russe und blickte durch den Innenspiegel auf das Paar auf dem Rücksitz. Iwan
Kunaritschew war ein Bär von einem Mann. Er hatte einen roten Vollbart und
nicht minder rotes Haupthaar, auf das er ebenso stolz war.


»Das legen
wir wieder in einem anderen Projekt an, und den Gewinn daraus.«


»Das geht
immer so weiter, wie?«


»Genau,
Brüderchen.«


»Aber das ist
ja furchtbar langweilig, findest du nicht auch? Da bleibt dir ja gar keine Zeit
mehr, all das viele Geld für schöne Dinge auszugeben.«


»Du hast
unsere Teilhaberin vergessen, Brüderchen.«


»Teilhaberin?«


»Ja, ihr
braucht schließlich jemand, der das Geld wieder unter die Leute bringt, damit
die wiederum genügend haben, um sich Besuch und Aufenthalt in >Schloß
Rasputin< leisten zu können. Ich werde in die großen Modestädte der Welt
reisen. Berlin, Wien, Paris, Florenz, Rom ... und werde dort für euch werben«,
schaltete Morna sich ein.


»Indem du dir
schöne Kleider kaufst, Towarischtschka?«


»Du nennst
die Dinge wie immer beim Namen, Schmusebär.«


Larry kraulte
sich im Nacken. »Ich weiß nicht recht«, meinte er. »Aber ich kriege das dumpfe
Gefühl nicht los, daß wir bei der Planung unserer ersten Million irgendeinen
fundamentalen Fehler begehen. So scheint es nicht zu klappen.«


»Nun, wenn
ihr unfähig seid und mich nicht als Teilhaberin wollt, werde ich einen anderen
Weg gehen.«


»Und wie
sieht der aus?« wollte Larry Brent wissen, als der Wagen stand und er Morna die
Tür öffnete, damit sie aussteigen konnte. Er legte ihr die Stola um.


»Ein
Millionär ist ja schon an Bord, Freunde. Da braucht man keine neuen zu machen.
Ich werde ein wenig mit dem Junggesellen Broumsburg flirten. Vielleicht gefalle
ich ihm. Aber keine Angst«, fügte sie schnell hinzu als sie Larrys und Iwans
sauersüße Mienen sah. »So ganz vergesse ich den Grund unserer Anwesenheit auch
nicht. Ich werde ihn so nebenbei natürlich fragen, ob er während seines
Aufenthalts schon mal was von Graf Dracula gehört oder gesehen hat.«


Sie warf den
Kopf in den Nacken und lief hüftschwingend auf das Portal zu, neben dem links
und rechts zwei Laternen brannten. Das Licht wurde von Kerzen erzeugt. Iwan
stand grinsend neben seinem Freund und pfiff leise durch die Zähne.


»Sie hat
einen verdammt aufregenden Gang. Towarischtsch. Sollte mich nicht wundern, wenn
sie Broumsburg heute nacht nicht den Kopf verdreht. In der Stimmung dazu ist
sie.«


 


●


 


»Hier stimmt
was nicht. Sztefan. Da ist was faul.« Janosz Horla war bleich, und in seinen
Augen glänzte es fiebrig.


Er konnte den
Blick nicht von der Toten im Sarg wenden, die vor ihm lag. Ihr schönes,
ebenmäßiges Gesicht war rein und jung. Die Frau war höchstens zwanzig Jahre alt
und sah aus als wäre sie an Blutarmut gestorben.


Janosz Horla
schluckte und ließ seinen Blick tiefer gleiten.


Er streifte
den gewölbten Busen, die schlanke Figur, und sein Blick blieb auf dem breiten
Gürtel hängen, der ihre Taille einschnürte.


»Das ... das
ist kein Totengewand, Sztefan«, stieß Janosz erregt hervor. »Das ist ein ganz
normales Kleid. Sie haben sie in ihrem Kleid in den Sarg gelegt!«


»Denkst du,
daß hier ein Mord passiert ist?« fragte Sztefan.


Er hielt den
Atem an als er sah, wie Janosz’ Hand sich über den Sargrand schob und nach den
Händen der schönen Unbekannten tastete, die sie auf der Brust gefaltet hielt.


Die Finger
fühlten sich eiskalt an.


»Sie ist
schon längere Zeit tot«, wisperte Janosz Horla.


»Was
verstehst du unter >längerer Zeit<? Ein paar Tage, Wochen, einige
Monate?«


Achselzucken.


»Ich bin kein
Arzt. Ich weiß nur, daß bei jemand, der gestorben ist, nach einigen Stunden die
typischen Leichenflecke auftreten. Das ist hier aber noch nicht der Fall.«


»Also - ist
die Frau erst seit ganz kurzer Zeit tot?«


»Das,
Sztefan, wage ich auch zu bezweifeln. Warum - fühlt sie sich dann so kalt an?«


Sie waren
beide verwirrt.


Janosz mußte
sich förmlich losreißen von dem Anblick der schönen Unbekannten. Er ließ den
Deckel aufgeklappt und zog ihn dann noch mal ein wenig in die Höhe, um sich
seine Oberfläche genauer zu betrachten. Vielleicht hatte er etwas übersehen.
Ein Sterbedatum, einen Namen.


Der Deckel
war neutral und nur dick verstaubt und mit Spinngewebe verklebt. Dies wiederum
war ein eindeutiges


Zeichen
dafür, daß die Leiche schon lange hier lag.


Aber warum
zeigte sie dann keine Verwesungsspuren? War sie mit einer Chemikalie behandelt,
mumifiziert worden?


Dieser
Gedanke war natürlich unsinnig. Hier gab es keinen Menschen, der eine solche
Technik beherrschte. Tote wurden begraben und vermoderten, damit basta.


Janosz Horla
hob den zweiten Sargdeckel an.


Auch darin
lag eine Frau. Ihr Haar war nicht ganz so schwarz, aber ebenfalls sehr dicht
und bis auf die Form der Nase war sie der anderen Toten sehr ähnlich, hätte
eine ältere Schwester von ihr sein können.


Auch diese
Leiche sah völlig ausgeblutet aus, und Janosz Horla kam ein plötzlicher
Verdacht.


Der Wirtssohn
schob vorsichtig die dunklen Locken beiseite, die Hals und Schultern bedeckten
und einen Teil des Busens.


Horlas Augen
weiteten sich. Am Hals der Toten befanden sich zwei tiefe, blauunterlaufene
Löcher.


»Bißwunden,
Sztefan ... Bißwunden eines - Vampirs!«
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Seine Worte
waren noch nicht verklungen, da ging es auch schon Schlag auf Schlag.


Die
Taschenlampe, die keiner von ihnen berührte und die noch immer auf dem Deckel
des mittleren Sarges lag, begann plötzlich zu flackern.


Horlas Kopf
flog herum.


Die Lampe
erlosch, flackerte noch mal schwach auf und blieb dann dunkel.


»Verdammt,
auch das noch!« Janosz Horla schrie es heraus. Die Batterien waren frisch.
Daran konnte es nicht liegen.


Hatte die
Lampe einen Wackelkontakt?


Horla stand
am äußeren Sarg und hatte diesen als Orientierungshilfe, als er ihn umrundete
und die Hand dabei am Sargrand entlangführte.


»Janosz?!«
vernahm er da das heisere Wispern aus dem Stockdunkeln. »Bist du da?«


Sein
Begleiter stellte ihm die Frage, und unüberhörbar war die Angst, die in diesen
Worten mitschwang.


»Klar!
Glaubst du, ich hätte mich in Luft aufgelöst?« knurrte Horla. Er stand zwischen
den Särgen, lastete den Deckel ab, auf dem er die Taschenlampe zurückgelassen
hatte, und fühlte das kühle Metall zwischen den Fingern.


Er schüttelte
die Lampe und bewegte mehrere Male den Schalter, ohne jedoch etwas zu bewirken.


Es blieb
stockfinster.


»Laß uns von
hier verschwinden«, meldete sich Sztefans Stimme aus der Finsternis. »Mir wird
es von Sekunde zu Sekunde unbehaglicher. Oder schalte endlich die Lampe wieder
ein.«


»Nichts
lieber als das, aber sie funktioniert nicht.«


»Das muß doch
eine Ursache haben.«


»Technische
Geräte können versagen.«


»Nur
merkwürdig, daß das ausgerechnet jetzt der Fall ist, wo wir die Lampe notwendig
brauchen. Ich will raus hier.«


»Ja, wir
verschwinden. Mir ist es hier auch nicht ganz geheuer. Aber so einfach ist das
nicht. Wir müssen den Spalt wiederfinden, durch den wir hierhergekommen sind.«


»Immer an der
Wand lang. Janosz. Dann kommen wir auch an den Spalt.«


Ihnen beiden
war mulmig zumute, nur hatte Janosz Horla sich noch besser unter Kontrolle.


Auch er
wollte so schnell wie möglich weg von diesem unheimlichen Ort.


Er löste sich
von dem Sarg und ging kerzengerade nach vorn. Undurchdringliche Schwärze umgab
ihn.


Horla tastete
sich in die Finsternis vor, setzte einen Fuß vor den anderen und war so sehr
auf sich und einen im nächsten Moment mit der Wand zu erfolgenden Berührung
konzentriert, daß er in diesen Sekunden auf nichts anderes sonst achtete.


Er vernahm
leise Schritte und ein kurzes, heftiges Atmen, wie jemand es ausstößt, der
erschreckt.


»Alles in
Ordnung, Sztefan?«


Janosz Horla
hielt die Hände ausgestreckt und berührte die kalte Wand, die aus klobigen
Steinquadern gemauert war.


Der Gefragte
antwortete nicht.


»Hier geht es
entlang, Sztefan. Immer darauf achten, daß du dich nicht wieder von der Wand
löst.


Dann kommen
wir garantiert zum Ausgang. Hast du schon Kontakt mit der Mauer?«


Wieder
erfolgte keine Antwort.


»Unterlaß den
Quatsch. Mir ist nicht zum Scherzen zumute.«


Horlas Worte
verhallten, und Sztefan reagierte nicht darauf.


Da spürte
Janosz Horla den flüchtigen kalten Luftzug.


Jemand stand
hinter ihm.


Das konnte
nur Sztefan sein!


Der Sohn des
Dorfwirts blieb stehen.


Er kam nicht
mehr dazu, über das, was geschah, nachzudenken. Er sah es nicht - er spürte es
nur noch.


Zwei Hände
packten ihn von hinten. Es war ein fester, männlicher Griff. Sztefan hatte
kräftige Kandelaber dennoch hätte Janosz Horla in diesem Augenblick nicht zu
sagen vermocht, ob es Sztefan war, der ihn da angriff.


In der
gleichen Sekunde ruckte ein Kopf nach vorn, und Horla spürte den messerscharfen
Stich in seinen Hals.


Ein Biß!


Janosz Horla
reckte sich empor. Er kam weder zum Schreien, noch dazu eine Abwehrbewegung zu
machen.


Als die Zähne
seinen Hals ritzten schien es, als würde gleichzeitig jeglicher eigener Antrieb
von ihm unterbunden.


Wie gelähmt
stand er, hörte das Schlürfen und spürte die Kälte und die Schwäche, die in
seinen Körper einkehrten. Janosz Horla wurde Opfer eines Vampirs.
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Am Portal
standen zwei livrierte Diener, die verspätet eintreffende Gäste empfingen,
deren Einladungskarten überprüften und dann Reginald T. Broumsburg meldeten.


Der Millionär
und viele Gäste befanden sich schon in weinseliger Laune.


Broumsburg
ließ es sich nicht nehmen, die Ankömmlinge persönlich zu begrüßen. Morna, Larry
und Iwan nannten die Magazine und Rundfunkstationen, für die sie angeblich
arbeiteten, und alles lief wie am Schnürchen. Jeden einzelnen Gast konnte
Broumsburg nicht persönlich kennen.


Die
Einladungen hatte sein Büro vorgenommen, und unter den Gästen befanden sich nur
wenige, mit denen er schon persönlich zu tun hatte. Bei den Redaktionen und
Stationen wurde dann die Entscheidung selbst getroffen, wer an der
>Schreckensparty< teilnahm.


Es war kurz
nach acht Uhr.


Draußen war
es schon stockfinster, der Wind wehte über die steilen Hänge und trieb am
Himmel mächtige schwarze Wolken vor sich her. Hin und wieder schaute die volle
Scheibe des Mondes hinter einem bizarren Wolkenrand hervor und tauchte die
verkrüppelten Bäume an den Felsen, das verwitterte Gestein und die klobigen
Mauern und zerfallenen Zinnen in gespenstisches Licht.


Alle Fenster
von Schloß Kalenko waren geschlossen, und in sämtlichen Kaminen wurde kräftig
geheizt.


»Einiges
haben Sie schon versäumt, meine Herrschaften«, sagte der dicke Millionär zu den
drei Freunden. »Das ist das Kalte Büffett. Es sieht dort aus wie nach einer
Schlacht. Aber ^          es ist noch
ausreichend Essen da. Und was immer Sie trinken möchten, steht zu Ihrer
Verfügung. Französischer Champagner, Krim-Sekt, zwölf verschiedene Sorten Wein,
darunter eine Spezialabfüllung, die nur auf Schloß Kalenko zu haben ist und
sich >Draculas Blut< nennt.«


Morna verzog
das Gesicht. »So schlimm geht es hier zu?« fragte sie mit verträumtem
Augenaufschlag.


»Das, meine
Liebe, ist noch gar nichts. Den ersten Schock des Abends haben Sie schon
versäumt.«


Auf dem Weg
in den Festsaal erfuhren sie, was sich ereignet hatte.


»Mandell hat
eine Schwäche für solche dramatischen Akzente«, sagte Broumsburg abwinkend.


»Und er ist
bisher noch nicht wieder aufgetaucht?« fragte Larry schnell.


»Nein. Ich
habe ihn jedenfalls noch nicht gesehen. Aber das braucht nichts zu bedeuten,
meine Herrschaften. Vielleicht hat er sich unters Volk gemischt. Überall stehen
Gruppen herum oder besichtigen die Räume. Ursprünglich hatte ich vor eine
gemeinsame Führung durch das Schloß zu veranstalten. Aber hundertundzwanzig
Erwachsene sind oft schwerer unter einen Hut zu bringen als eine Kinderschar.
Inzwischen hat sich jeder mehr oder weniger selbständig gemacht, oder kleinere
Gruppen haben sich gebildet, die auf eigene Faust durchs Schloß streifen. Auf
der Jagd nach einem Souvenir von Dracula.


Vielleicht,
so meinten einige, hätte er damals etwas vergessen. Vielleicht ist ihm beim
Zubeißen ein Stück von seinem Vampirzahn abgebrochen. Für solche Relikte würden
heute von Sammlern bestimmt horrende Summen bezahlt. Oder vielleicht gibt es
eine schriftliche Notiz, die er hinterlassen hätte, oder das Bett, in dem er
übernachtet hätte, sei sicher noch irgendwo zu finden, oder ein vergessenes
Kleidungsstück, das die Motten bisher nicht aufgefressen hätten.« Er lachte
dabei und prostete ihnen zu.


Mit
unmerklichem Augenzwinkern gab Morna ihren Begleitern zu verstehen, daß sie den
gesprächsfreudigen Millionär ein wenig unter ihre Fittiche nehmen wollte. Was
sicher nicht schwer war. Reginald T. Broumsburg schien die Nähe der charmanten
und attraktiven Schwedin als äußerst angenehm zu empfinden.


Broumsburg
schlug ihnen vor, sich ganz wie zu Hause zu fühlen. »Bewegen Sie sich frei wie
ein Vogel. Alle Räume sind zugänglich. Verschlossene Türen gibt es nicht. Die
einzige Einschränkung, die ich Ihnen im Interesse Ihrer eigenen Sicherheit
auferlegen muß, betrifft die Kellerräume. Weiter als bis zu den Weinfässern
sollte man nicht gehen. Dahinter wird das Labyrinth der Gänge und Verliese
unüberschaubar, ein wahres Labyrinth! Die Tür zum Hauptgang ist deshalb
verschlossen. Aber man weiß nie, ob jemand nicht einen Dietrich oder
Universalschlüssel herumschleppt und alle meine Vorkehrungen zunichte macht.
Oder eine schöne Frau flirtet mit dem Hausmeister und erbettelt sich den
Schlüssel. Die Neugier ist eine der größten menschlichen Schwächen.«


»Oder
Stärken, Towarischtsch«, warf Iwan ein, als Broumsburg sich unterbrach. »Und
ich bin jetzt neugierig auf Ihre Getränkeauswahl. Wenn Sie außer russischem
Sekt auch noch russischen Wodka haben, ist der Abend eigentlich gerettet.«


»Wenden Sie
sich an Steffi.«


Reginald T.
Broumsburg beschrieb das Mädchen, eine Deutsche, die für den Getränkeausschank
verantwortlich war. »Sie können sogar unter drei verschiedenen Sorten wählen.
Einen mit echtem Knoblauchgeschmack, zur Abwehr gegen Vampire.«


Iwans Augen
begannen zu leuchten. »Ich habe das Gefühl, im Paradies gelandet zu sein«,
flüsterte er seinem Freund Larry zu. »Wodka mit Knoblauchgeschmack. Das
entspricht doch ganz meiner persönlichen Stimmungslage. Ich werde mich also zunächst
mal stärken und dann ein bißchen umsehen.«


Das Gleiche
machte X-RAY-3.


Er aß kaltes
Bratenfleisch und kostete verschiedene Salate. Das Büffet war dreißig Meter
lang, und Broumsburg hatte mal wieder untertrieben als er behauptete, es lägen
nur noch Reste darauf. Der Vorrat war so groß, daß noch mal gut fünfzig
Personen bequem satt werden konnten.


Um
Verdauungsschwierigkeiten vorzubeugen, genehmigte X- RAY-7 alias Iwan
Kunaritschew sich zunächst ein Glas Knoblauch-Wodka und schien so angetan davon
zu sein, daß er einen zweiten nachkippte. Larry sah, daß der Russe mit der
grazilen Steffi plauderte. Er selbst suchte das Gespräch mit einem der Mädchen
aus der Küche, und zwar mit dem, das die Glassplitter und Brian Mandells
verschütteten Rotwein beseitigt hatte.


Es hieß
Jolantha, hielt sich in der Küche und wusch dort das schmutzige Geschirr. Eine
Spülmaschine gab es nicht.


Larry kam
schnell mit Jolantha ins Gespräch.


Sie hatte
eine Ponyfrisur, große runde Kirschauge n, und an ihren Ohrläppchen baumelten
kleine goldene Ohrringe.


»Hallo!«
sagte Larry und prostete der Rumänin zu. »Darf ich Sie etwas fragen?«


Er sprach
deutsch, mischte einige rumänische Brocken darunter, die er kannte, und brachte
so die Unterredung in Gang.


»Kommt ganz
darauf an, was ...«


»Larry«,
stellte er sich vor als sie zögerte. »Und Sie sind Jolantha, wenn ich mich
nicht irre?«


»Sie irren
sich nicht. Also, was wollen Sie mich fragen?«


Sie
unterbrach ihre Spültätigkeit nicht. Berge von Geschirr mußten gesäubert
werden. Tropfnaß wurden die Gläser und Teller auf ein Ablaufbrett gestellt und
trockneten auf diese Weise von selbst.


»Ich bin
leider zu spät gekommen und habe beiläufig von dem Zwischenfall vorhin gehört.
Ich interessiere mich dafür. Ich schreibe unter anderem für ein großes
amerikanisches Massenblatt. Das wäre ein Aufhänger. Vielleicht könnte ich die
Reste des Glases sehen. Wo haben Sie sie hingeworfen? Unter Umständen kleben
noch Spuren von Blut daran, wer weiß .«


Jolantha
lachte. »Sie machen wohl einen Witz, was? Sie glauben doch selbst nicht, daß .«


»Wer weiß?
Vielleicht hat sich jemand einen makabren Scherz erlaubt und tatsächlich Blut -
es muß ja nicht von einem Menschen stammen, sondern rührt sicher von einem Tier
her - heimlich in das Glas des Mannes gefüllt.«


»Das ist
höchst unwahrscheinlich. Dann hätten auch andere Gäste etwas bemerkt. Der Wein
wurde aus einer Karaffe ausgeschenkt.«


Die
Glassplitter lagen im Abfalleimer. Es klebten noch Reste der roten Flüssigkeit
daran.


Sie war schon
angetrocknet und klebrig. Larry tupfte seinen Zeigefinger hinein und roch
daran.


Das war kein
Rotwein! Es war der Geruch von Blut.


»Nun, alles
in Ordnung?« fragte Jolantha lächelnd. »Aus dem Aufhänger wird wohl nichts?«


»Auch aus
nichts kann man etwas machen, wenn man es geschickt verpackt.« Er sprach nicht
über das, was er entdeckt hatte. Geschickt ließ er zwei Scherben verschwinden,
an denen noch angetrocknetes Blut klebte.


Stanko Evenn,
der Geschäftsführer, betrat die Küche, als Larry Brent sich gerade von Jolantha
verabschiedete.


Der
großgewachsene Mann mit dem streng gescheitelten, schwarzen Haar und der
steifen Butlerhaltung, war offensichtlich verwirrt, einen Gast in der Küche zu
finden.


»Gibt es
irgendwelche Gründe zur Reklamation?« fragte der Rumäne leise, und sein Blick
wanderte abwechselnd von Larry zu der Küchenhilfe.


»Nein, Sie
können unbesorgt sein, es ist alles in bester


Ordnung. Ich
habe mich nur mit Jolantha ein wenig unterhalten. Sie ist sehr nett.«


Stanko Evenn
trat zur Seite, um Larry durch die enge Tür zu lassen.


X-RAY-3 warf
noch mal einen Blick zurück und sah, daß Stanko Evenn aufmerksam zuhörte, was
Jolantha ihm erzählte.


Der
amerikanische PSA-Agent ging durch den Korridor, auf den auch die Tür des
Festsaales mündete.


Stimmengemurmel
war zu hören. Über die Treppe aus dem oberen Stock kamen mehrere Gäste. Den
meisten merkte man an, daß sie schon einiges getrunken hatten, daß sie
angeheitert waren.


Larry suchte
während der nächsten halben Stunde in erster Linie das Gespräch mit Leuten, die
unmittelbar Zeugen des Vorfalles mit Mandell geworden waren.


Alle hielten
das Ganze für einen Gag und erwarteten, daß in der Nacht noch einiges hinzukam.
Broumsburg hätte da bestimmt noch etwas auf Lager.


Die
Unterredungen erbrachten nicht viel.


Morna und
Reginald T. Broumsburg waren von der Bildfläche verschwunden.


Iwan
Kunaritschew flirtete mit einer üppigen Rothaarigen, die eine Zigarette nach
der anderen rauchte und unglaublich viel redete. Daran änderte auch die
Tatsache nichts, daß auch Iwan Kunaritschew rauchte und seine
Gesprächspartnerin eine der Selbstgedrehten des Russen aus dem silbernen Etui
nahm. Sie schnupperte daran, hob erfreut die Augenbrauen und ließ sich dann von
Kunaritschew Feuer geben.


Iwan und
seine Gesprächspartnerin standen allein in einer Ecke des großen Saales.
Überall drängten sich die Gäste dichter. Um die beiden aber war es verdächtig
leer.


Die anderen
Gäste mieden die Nähe Iwan Kunaritschews und seiner Gesprächspartnerin.


Das war kein
Wunder. Der beißende Zigarettenqualm, der die beiden einhüllte, machte vielen
Leuten zu schaffen.


Nur der
rothaarigen Frau mit dem gewaltigen Busen schien er überhaupt nichts
auszumachen.


Bevor XRAY-3
den verräucherten Bezirk betrat, atmete er noch mal tief ein und machte dann
drei schnelle Schritte nach vorn.


»Hallo,
Towarischtsch!« freute sich der Russe. »Darf ich dir Jana vorstellen? Sie
stammt aus Minsk, ist gebürtige Russin und lebt seit zehn Jahren in Bukarest.
Jana, das ist mein Freund Larry.«


»Hallo!«
reagierte Jana mit rauchiger Stimme und drückte Larry die Hand wie ein
Preisboxer. »Iwans Freunde sind auch meine. Rauchen Sie eine mit?«


Ehe der
PSA-Agent sich’s versah, nahm sie Kunaritschew das Etui aus der Hand, ließ es
aufschnappen und hielt es vor Larry.


»Danke für
das Angebot. Ich bin auch sonst ganz verrückt drauf. Aber ich habe noch ein
Rendezvous. Und die Dame mag nicht, wenn ich nach Rauch rieche.«


»Und ich habe
schon gedacht, Towarischtsch, du bist nur hierher gekommen, weil dir die
Stäbchen ausgegangen sind«, zwinkerte Kunaritschew Larry Brent zu, der nur zu
gut wußte, daß der Freund keine Zigarette anrührte.


»Ich bin
gekommen, weil ich einen Auftrag für dich habe, Brüderchen«, flüsterte X-RAY-3
seinem Kollegen zu.


Er drückte
ihm das Taschentuch in die Hand, in dem die blutverschmierten Glassplitter
eingewickelt waren.


»Sie müssen
auf dem schnellsten Weg ins Labor.«


Die nächste
größere Stadt, in der die Polizei ein eigenes Labor hatte, lag fünfzig
Kilometer von Schloß Kalenko entfernt.


Iwan machte
sich wenige Minuten nach dem kurzen Gespräch auf den Weg, während Larry die
Begegnung mit Renate Schimansky suchte, von der ihm gesagt worden war, daß sie
Mandell am nächsten stand, als es geschah.


Aber Renate
Schimansky war nirgends zu sehen.


Ernie, ein
amerikanischer Reporter, der schon etliche über den Durst getrunken hatte und
weiter fleißig die Gläser an einer rustikal dekorierten Bar in einer Nische
leerte, glaubte sich jedoch erinnern zu können, sie zuletzt gesprochen zu
haben.


»Sie war
müde, versteh ich nicht und wollte sich ein wenig hinlegen. Dabei fängt doch
der Abend erst an.«


Das Zimmer
trug die Nummer 27, und Larry machte sich auf den Weg ein Stockwerk höher.
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»Was will ich
eigentlich hier? Warum bin ich von unten weggegangen?« fragte sie sich in
diesem Moment und sah sic h verwirrt in der kleinen Kammer um, die für kommende
Nacht ihr Schlafzimmer sein sollte.


Renate
Schimansky machte einen unsicheren Schritt zum Spiegel hin, der über dem
Waschbecken hing. In zwei gläsernen Kugeln neben ihm brannten Kerzen. Die junge
Frau ordnete ein wenig ihr Haar und starrte gedankenversunken ihr Spiegelbild
an.


Sie machte
einen selbstvergessenen, abwesenden Eindruck, als wäre sie nicht mehr Herrin
ihrer Sinne und befände sich in einer Art Trance. Sie erfaßte ihr Spiegelbild,
schien aber durch es in eine andere, irreale Welt hindurchzusehen.


Renate
Schimansky erweckte den Eindruck, als würde sie einer geheimnisvollen Stimme
lauschen, die nur sie hörte.


Die Frau
löste sich vom Anblick ihres Spiegelbildes und verließ den winzigen Duschraum,
ohne die Kerzen zu löschen. Als sie in das für sie reservierte Zimmer gekommen
war, hatten sie bereits gebrannt. Es war also kurz vorher jemand hier gewesen.
Aber darüber machte Renate Schimansky sich seltsamerweise keine Gedanken.


Das
enganliegende, knöchellange Kleid mit dem raffinierten


Schlitz auf
der rechten Seite, der bis zum Oberschenkel reichte, raschelte, als sie das
Zimmer durchquerte.


Die junge
Frau öffnete die Tür, um den Raum wieder zu verlassen. Sie hatte eine genaue
Vorstellung davon, wohin sie sich begeben mußte.


In dem
Moment, als sie in den schummrigen Korridor trat, tauchte Larry Brent am
anderen Ende des Ganges auf und sah Renate Schimansky, die langsam wie von
unsichtbaren Fäden gezogen in die entgegengesetzte Richtung ging.


Larrys Augen
verengten sich.


Was war los
mit der Frau?


Er erkannte
sofort, daß sie sich nicht normal bewegte.


Sie schien
einem geheimnisvollen, für ihn unhörbaren Ruf zu folgen.


Larry Brent
heftete sich der Frau an die Fersen.


Sie benutzte
die Treppe auf der anderen Seite und lief nach unten. Alle fünf Meter steckte
eine Fackel in einer Halterung an der Wand und spendete erträglichen
Lichtschein. Die blakenden Fackeln schufen auf den rauhen Mauern ein
gespenstisches Licht- und Schattenspiel.


Die Absätze
von Renate Schimanskys Stöckelschuhen verursachten ein hartes Klacken auf dem
steinernen Boden.


Die Frau ging
in den Keller hinab.


Sie passierte
eine Tür, an der von außen der Schlüssel steckte.


Dahinter
befand sich ein Gewölbe, wo eine Fackel brannte.


»Komm her,
meine Liebe, ich habe dich schon erwartet«, sagte eine dunkle Männerstimme.


Die Tür fiel
ins Schloß.


Larry
erreichte sie wenige Sekunden später und lauschte. Es war nichts zu hören.


Er legte seine
Hand auf die Klinke, drückte sie hinab und wollte vorsichtig die Tür öffnen.


Das ging
nicht.


Sie war
abgesperrt.


Es nützte
auch nichts, daß er den Schlüssel umzudrehen versuchte. Er ließ sich nicht
bewegen, denn die Tür war nicht abgeschlossen.


Renate Schimansky
mußte umgehend nach ihrem Eintritt den Riegel vorgeschoben haben. Da klopfte er
mit harter Hand an.


»Miß
Schimansky? Öffnen Sie!« Was sich im gleichen Moment hinter der Tür ereignete,
konnte er nicht sehen. Dort stand Renate Schimansky der Gestalt gegenüber, die
sie >gerufen< hatte.


Aus dem
Halbdunkel, das mühselig von einer Fackel erhellt wurde, löste sich ein
großgewachsener, hagerer Mann. Er hatte schwarzes Haar, das im scharfen
Kontrast zu seiner hellen, fast weißen Haut stand.


Der Mann trug
einen schwarzen Umhang, der innen mit rotem Seidenfutter ausgeschlagen war. Das
Kleidungsstück raschelte leise, als die Gestalt sich bewegte.


»Ich habe
dich schon erwartet, komm näher«, flüsterte eine Stimme.


Die Frau
gehorchte.


Ihre Blicke
ruhten auf dem Fremden, der ihr irgendwie bekannt vorkam. Er hatte eine gewisse
Ähnlichkeit mit Brian Mandell. Doch sein Gesicht war ovaler, die Nase spitzer,
die Augenbrauen dichter. Es schien als hätte Mandell eine Verwandlung
durchgemacht und würde sie noch immer durchmachen, bis er endgültig sein neues
Aussehen erlangte.


Schmale,
aristokratische Hände legten sich auf ihre Schultern und zogen sie dicht heran.


»Du wirst für
immer bei mir sein, mich nie mehr verlassen! Ich bin - Graf Dracula. Und du
bist eine meiner Bräute. Viele wird es von ihnen geben. Die Saat, meine Liebe,
geht auf.«


Renate
Schimanskys Augen weiteten sich unnatürlich. Ungläubiges Erstaunen, Verwirrung,
Ratlosigkeit, Angst aber auch Neugier bildeten ein seltsames Gemisch von
Gefühlen.


Sie begriff
nichts von allem, was geschah, wenn ihr auch bewußt wurde, daß sie verloren
war, weil sie sich auf den Weg hierher gemacht hätte.


Aber sie fand
nicht die Kraft, etwas dagegen zu tun.


Der Mann, der
noch eine gewisse Ähnlichkeit mit Brian Mandell hatte und von sich behauptete,
Graf Dracula zu sein, näherte sein Gesicht wie in Zeitlupe dem ihren.


Renate
Schimansky spürte keinen Atem.


Der Mann war
tot. Sie fühlte seine eiskalten Hände auf ihren nackten Schultern.


Grauen
erfüllte sie, und doch konnte sie nicht davonlaufen. Der Zwang, hier zu bleiben
und diese seltsame Begegnung über sich ergehen zu lassen, war stärker.


»Ja«, hörte
sie sich flüstern und Worte, die sie eigentlich gar nicht sagen wollte, kamen
über ihre Lippen. »Ich will für immer bei dir sein. Ich bin glücklich, daß du
mich gerufen hast.«


»Was ich dir
heute abend sagte, meine Liebe . erinnerst du dich?«


»Von dem Blut
im Glas?«


»Ja. Es war
kein Scherz. Es war Draculas Blut, mein Blut ... Blut, dem stets etwas
Besonderes anhaftete. Ich wußte, daß man eines Tages mein Geheimnis entdecken
und versuchen würde, mich zu vernichten. Wenn einer es klug anfing, würde ich
auf der Strecke bleiben. Aber ich wußte auch, daß es einen Weg gab, unsterblich
zu werden. In jener Gewitternacht, als ich in diesem Schloß wegen eines
Achsenbruches Unterkunft erbat, kam mir die rettende Idee. In jener Nacht
empfingen die beiden Töchter des Herrn von Schloß Kalenko meinen Vampirkuß,
ebenso deren Cousin, der etwas gemerkt hatte und mich aufspürte. Als ich am
nächsten Abend abreiste, ließ ich in einem geheimen Verlies drei Leichen
zurück, und noch etwas - ein Gefäß mit einigen Kubikzentimetern meines
wertvollen Lebenssaftes!


Luftdicht
verschlossen versteckte ich es im Hohlraum einer Mauer. Eines Tages, davon war
ich fest überzeugt, würde dieses Blut unter Umständen meine Rettung sein. Ich
brauchte, wenn es so weit sein würde, nur einen Helfer. Inzwischen habe ich
viele Helfer gefunden. Auch du gehörst zu ihnen. Und dabei ist dies alles erst
der Anfang, ein neuer Anfang.«


Renate
Schimansky hatte viele Fragen auf dem Herzen. Was Brian Mandell, der zu Dracula
geworden war, ihr bisher gesagt hatte, war nur ein Teil des umfangreichen
Geschehens, das seit dem Ausschenken des Rotweins ablief.


Die junge
Journalistin aus Deutschland merkte zwar, wie sich Interesse in ihr regte, mehr
zu erfahren, aber die Lethargie war größer. Mächtig wirkte die Hypnose, die
dieser unheimliche Mann durch meterdicke Wände geleitet hatte, um speziell sie
hierher zu befehlen.


Er öffnete
seine Lippen. Sie schimmerten rötlich, und die beiden Eckzähne ragten überlang
und dolchartig aus seinen Mundwinkeln.


Die Zähne
eines Vampirs.


Beinahe
zärtlich erfolgte der tödliche Vampirkuß. Mandell- Draculas Lippen preßten sich
auf den schlanken Hals Renate Schimanskys. Sie bog ihn zurück, ihre Lippen
öffneten sich, als wolle sie schreien, aber nur ein leises Seufzen drang aus
ihrer Kehle.


Dunkel lief
ein dünner Blutfaden ihren Hals entlang. Wie eine Geliebte, die sich nicht aus
den Armen ihres Eroberers lösen konnte, hing Renate Schimansky an dem
Unheimlichen, ohne in ihrem Trancezustand die ganze Tragweite des Geschehens zu
erfassen.


Da wurde
heftig an die Tür gepocht.


»Miß
Schimansky?! Hallo, können Sie mich hören?«


Es war Larry
Brents Stimme.


X-RAY-3, dem
das Verschwinden der jungen Deutschen merkwürdig vorkam, ließ noch einen Moment
verstreichen. Als keine Antwort auf seine Frage erfolgte, entschloß er sich,
andere Mittel einzusetzen.


Die massive,
eisenbeschlagene Bohlentür einzurennen, war nicht möglich, aber die Smith &
Wesson Laser war eine Waffe, mit der das Aufbrechen der Tür in Sekundenschnelle
gelang.


Der grelle,
nadelfeine Lichtstrahl durchbohrte das dicke Holz unmittelbar oberhalb des
schweren Eisenschlosses und schnitt es heraus.


Brian
Mandell, in dessen Adern Draculas Blut floß und der dem Vampirgraf immer
ähnlicher wurde, sah den grellen Blitz, der ihn an einen Strahl aus dem
Schweißgerät erinnerte.


Der Vampir
fuhr zusammen, riß sein Opfer mit sich und lief nach hinten in das dunkle,
labyrinthartige Verlies, der nächsten Tür entgegen.


Larry Brent
trat die Tür nach innen, die mit gewaltigem Knall gegen die Wand flog.


»Miß
Schimansky?!«


Mit der Waffe
in der Hand stürmte X-RAY-3 ins Halbdunkel und riß die Fackel aus der
Halterung, als er vor sich eine schattenhafte Bewegung registrierte.


»Stehenbleiben!«
befahl Larry.


Er konnte
nicht genau sehen, was da los war, aber er konnte erkennen, daß es sich um zwei
Personen handelte, die in die Dunkelheit davonliefen.


Larry Brent
spurtete los, um den Anschluß nicht zu verpassen.


Die eine
Gestalt war kaum mehr wahrzunehmen, wegen der dunklen Kleidung, die sie trug.
Renate Schimanskys helles Kleid dagegen leuchtete in der Dunkelheit und zeigte
X-RAY- 3 den Weg, den die anderen liefen. Das Gewölbe war erschreckend groß,
und wer sich hier unten nicht auskannte,


war zwischen
all den Säulen, Durchlässen, Mauervorsprüngen und Nischen dazu verurteilt, sich
zu verirren.


Larry
begriff, weshalb Reginald T. Broumsburg darauf hingewiesen hatte, sich nur in
einem bestimmten Bereich des Schlosses aufzuhalten und sich an einigen
verschlossenen Türen im Keller nicht zu stören.


Irgend jemand
hatte ihm jedoch einen Strich durch die Rechnung gemacht. Wer den Schlüssel
beschafft hatte und mit welcher Absicht, wußte er nicht.


Zu schießen
wagte er nicht. Die Fliehenden veränderten ständig ihre Richtung, tauchten mal
links, mal rechts, mal in der Mitte des riesigen, unterirdischen Gewölbes auf.


Ganz vorn
befand sich eine Tür. Sie war Draculas Ziel, er kannte sich hier unten bestens
aus.


Brian Mandell
lieferte für das gespenstische Leben und das unheilige, vernichtende Blut des
Vampirgrafen nur noch die Hülle. In seinen Augen glitzerte ein kaltes Licht,
und ein leises, teuflisches Lachen drang aus seiner Kehle.


Er würde es
ihnen allen zeigen. Er war hier jedem überlegen.


Schnellfüßig
jagte er dahin, auf den Armen die Frau, deren Blut er ausgesaugt hatte und die
nach dieser Prozedur tot zusammengebrochen war. Nach einem kurzen Todesschlaf
würde sie die Augen wieder öffnen - und dann würde das Verlangen, sich ebenfalls
Blut zu beschaffen, übermächtig in ihr werden. Renate Schimansky wir kein
Mensch mehr. Der Vampir hatte sie mit dem tödlich grausamen Keim infiziert, und
während des kurzen Todesschlafes wuchsen dem neuen Vampir gräßliche,
unverwechselbare Zähne.


Die Tür war
abgeschlossen, aber im Schloß steckte kein Schlüssel.


Daran störte
sich das Wesen, in dem teuflisch-magische Kräfte schlummerten, wenig.


Im Schloß
knackte es, die Tür flog nach innen, ohne daß der Vampir Hand angelegt hätte.
Draculas besonderes Blut, in dem seine ganze magische Wesensart, sein
Charakter, sein Leben, gespeichert waren, wirkte im Körper eines Menschen, der
bis vor zwei Stunden noch völlig normal war.


Der schwarze
Umhang flatterte wie eine Fahne hinter dem Fliehenden her.


Das Gewölbe
jenseits der mit teuflischer Kraft geöffneten Tür unterschied sich kaum von
dem, das hinter ihm lag.


Es war
lediglich stockfinster. Hier hinten war keine Fackel angezündet, und Dracula
und seine Vampirbraut tauchten in der Schwärze unter. Nach wenigen Schritten
blieb er stehen, ließ sein Opfer einfach hinter einer Säule zu Boden gleiten
und huschte dann lautlos in die Nähe der Tür zurück, durch die X- RAY-3 gerade
kam.


Dracula stand
hinter einem Mauervorsprung, preßte sich mit dem Rücken fest an die Wand und
war eingehüllt von seinem schwarzen Umhang, der ihn eins werden ließ mit der
Finsternis. Larry war einzige, gespannte Aufmerksamkeit.


Er war auf
einen Zwischenfall eingerichtet, aber auf die Weise, wie er erfolgte, wurde er
völlig überrumpelt.


Die Tür
bewegte sich knarrend in den Angeln.


X-RAY-3
machte einen Sprung zur Seite, streckte die brennende Fackel nach vorn, um mehr
zu sehen und hielt die Laserwaffe gleichzeitig schußbereit.


Die
Überlegung, daß nur einer, der hinter der Tür stand, diese auch ruckartig nach
vorn gestoßen haben könnte, lag nahe.


Aber dem war
nicht so. Die Tür war von selbst in Bewegung geraten. Und noch etwas geriet in
Bewegung.


Larrys Waffe!


Es schien,
als würde eine unsichtbare Hand plötzlich zupacken. Der Angriff erfolgte blitzschnell
und mit solcher Gewalt, daß Brent die Waffe zwischen den Fingern herausgezogen
wurde. Wie ein Pfeil schnellte sie durch die Luft und wischte noch durch den
Spalt der zuschlagenden Tür als wäre sie an einem sich zusammenziehenden
Gummiband befestigt.


Dann knallte
die Tür ins Schloß.


Instinktiv
ließ Larry sich zur Seite fallen, packte noch die Klinke und riß daran, in der
Hoffnung, sich den offenbar einzig möglichen Ausweg freizuhalten. Da knackte es
auch schon im Schloß, als würde ein unsichtbarer Schlüssel umgedreht.


In dieser
Sekunde war Larry alles klar.


Eine
furchtbare geistige Kraft öffnete und schloß die Tür, zog eine Frau wie Renate
Schimansky in ihren Bann und riß dem Agenten die Waffe aus der Hand.


Die gleiche
hypnotische Kraft war es auch, die gerade in die brennende Fackel fuhr.


Funken
sprühten nach allen Seiten davon, glommen wie überdimensionale Würmer in der
Luft, sanken zu Boden und erloschen dort zu Asche.


Die Fackel
drehte sich im Kreis, und XRAY-3 öffnete die Hand. Es war die letzte Bewegung,
die er bewußt machte.


Dracula war
nur zwei Schritte von ihm entfernt, trat blitzschnell aus der Dunkelheit seines
Verstecks und schlug zu. Der Handkantenschlag traf Larry voll im Nacken und
fällte den Agenten.


Ohne einen
Laut von sich zu geben, sackte XRAY-3 gegen die verschlossene Tür.


Die Fackel
lag noch neben ihm am Boden und glomm weiter.


Dracula stand
grinsend vor dem Verfolger, der sich nicht mehr rührte. Um die Lippen des
Vampirgrafs spielte ein grausames Lächeln.


»Hier wird
dich niemand finden«, sagte er rauh, »außer einer, und das wird gut sein. Für
sie - und danach auch für dich.«


Er zog sich
in die Dunkelheit zurück, warf nur noch mal einen kurzen Blick auf die am Boden
liegende Renate Schimansky und durchquerte dann das Gewölbe. Es war ein mit
Deckengewölben und Säulen versehenes Verlies, das auf der entgegengesetzten
Seite von einer weiteren Bohlentür


begrenzt
wurde.


Auch hier
benötigte der unheimliche nächtliche Gast keinen Schlüssel, um zu öffnen. Wie
durch Geisterhand bewegt, zog sich der Riegel von selbst zurück, und Dracula
verschwand im Dunkeln eines alten Turmes, in dem steil und gewunden eine
ausgetretene Treppe nach oben führte.


Hinter dem
Davongehenden fiel die Tür von allein ins Schloß, und der Riegel knackte, als
würde ein Schlüssel umgedreht.


Larry Brent
war eingesperrt in ein altes, abseits gelegenes Verlies. Meterdicke Mauern
lagen zwischen ihm und jenem Korridor, den Reginald T. Broumsburg für die
allgemeine Besichtigungstour freigegeben hatte.


Selbst wenn
Larry getobt hätte wie ein Wahnsinniger, niemand hätte ihn gehört.


Niemand?


Doch im
Dunkeln hinter ihm, dort wo der Lichtschein der blakenden Fackel nicht mehr
hinreichte, bewegte sich jemand.


Renate
Schimansky!


Sie schlug
plötzlich die Augen auf und starrte mit leerem Blick in die Dunkelheit über
sich.


Dann richtete
sie sich auf, langsam wie eine Marionette und erhob sich. Das weiße, blutleere
Gesicht leuchtete im Dunkeln.


Die Saat des
Vampirs war aufgegangen.


Die Untote
war erwacht und näherte sich dem ahnungslosen Opfer, das auf dem kalten
Steinboden lag.


 


●


 


Sie konnten
im Dunkeln sehen wie die Katzen.


Janosz Horla
und sein Freund Sztefan.


Geduckt
huschten sie den Pfad nach unten. Steine kullerten zwischen den Felsen entlang
und landeten klickend auf der kurvenreichen Fahrbahn, die sich den Berg
hochschlängelte.


Die beiden
jungen Männer aus dem unten im Tal liegenden Dorf Breskovje waren als Menschen
gekommen, um ihre Neugier zu befriedigen. Sie kehrten als Untote zurück, um das
Grauen in die Häuser zu tragen, aus denen sie gekommen waren.


Von alldem
wußten sie jedoch nichts.


Sie wußten
nur eines: niemand durfte frühzeitig das Mal des Vampirs an ihren Hälsen
entdecken, und es war unerläßlich für sie, bis zum Morgengrauen ein Versteck zu
finden, in dem sie sich tagsüber verbergen konnten.


Sie hatten
ein Drittel des Weges zurückgelegt, als sie das von hinten sich nähernde Licht
wahrnahmen: Die Scheinwerfer eines Autos. Es handelte sich um einen Mercedes
280, der verhältnismäßig schnell den Berg aus Richtung Schloß herabkam.


Die beiden
Männer, die wortlos hintereinander gingen, preßten sich dicht an das
Felsgestein, als das Auto nur noch wenige Meter von ihnen entfernt war.


Der Lenker
des Fahrzeuges war niemand anders als Iwan Kunaritschew.


Als X-RAY-7
die beiden späten Spaziergänger im Scheinwerfer entdeckte, wurde er langsamer
und stoppte schließlich den Wagen.


Er kurbelte
das Fenster an der Beifahrerseite herunter und beugte sich nach drüben. Ohne
die gerade erst angerauchte Zigarette aus dem Mund zu nehmen, die angeknickt
und lädiert aussah, sprach er Horla und dessen Begleiter an.


»Hallo, ihr
beiden! Wo wollt ihr denn jetzt noch hin?«


»Hinunter ins
Dorf«, antwortete der Sohn des Wirts, der als erster an dem geöffneten Fenster
auftauchte.


»Bißchen spät
für einen Fußmarsch, findet ihr nicht auch?« Iwan musterte die beiden Fremden.
Sie sahen blaß und


verfroren
aus, hatten die Hände tief in den Hosentaschen stecken und die Kragen ihrer
dick gefütterten Jacken hochgeschlagen.


»Schon. Aber
das Spektakel da oben wollten wir uns nicht entgehen lassen.«


»Ihr wart im
Schloß?«


»Im ist etwas
zuviel gesagt«, erwiderte Horla auf Iwans Frage. »Dran trifft die Situation
eher. Soviel tolle Wagen auf einem Haufen sind nicht jeden Tag zu sehen. Von
dem ganzen Theater innen haben wir natürlich nichts mitbekommen. Wir haben
leider keine Einladungskarte erhalten«, fügte er grinsend hinzu und vermied es,
die Lippen zu weit zu öffnen. »Sie sind wohl einer der Glücklichen, die die
Schlacht am Büffet mitgemacht haben, wie?«


»Woran sieht
man das? Klebt noch ein Teil der Mahlzeit an meinem Bart?«


Er forderte
die beiden auf, einzusteigen und mit ihm zu fahren. Er kam allemal durch
Breskovje und ersparte damit den Männern einen Stundenmarsch durch Nacht und
Kälte.


Janosz Horla
und Sztefan nahmen auf den Hintersitzen Platz.


Iwan fuhr
wieder an. Steil ging es auf der holprigen Straße abwärts. Auf dem Weg nach
unten suchte Kunaritschew das Gespräch mit den beiden jungen Leuten. Sie waren
nicht sehr gesprächig und schienen froh zu sein, als das Dorf in Sicht kam und
sie ihr Ziel erreichten.


Das einzige
Wirtshaus von Breskovje lag direkt an der gepflasterten Hauptstraße, an die
auch der Marktplatz mündete. Kleine verfallene Häuser standen am Platz und am
Straßenrand. In der Dorfschänke herrschte offensichtlich reger Betrieb.


Hinter den
geschlossenen Fenstern war bernsteinfarbener Lichtschein zu erkennen, die
Klänge einer Balalaika und eines Akkordeons waren zu vernehmen. Händeklatschen,
Pfiffe und Stampfen verrieten, daß im Wirtshaus getanzt wurde.


Links über
der Eingangstür hing ein Kruzifix, rechts gegenüber ein Bündel mit
Knoblauchzehen. Beides gegen Vampire. Die Menschen in dieser abgelegenen Gegend
waren gläubig, aber auch sehr abergläubisch.


»Vielen Dank,
daß Sie uns mitgenommen haben«, sagte Horla, als er ausstieg. »Vielleicht
können wir Ihnen auch mal einen Gefallen tun. Ich würde Sie gern noch einladen
zu einem Glas Wein oder Bier.«


»Nehme ich
gerne ein andermal an, aber jetzt habe ich leider keine Zeit. Wenn die
Einladung morgen noch gilt, komme ich gern auf ein Gläschen herein.«


Er nickte den
beiden zu, die vor dem Eingang des Wirtshauses standen und ihm nachblickten.


Ihr Verhalten
schien ihm merkwürdig, aber er hätte nicht sagen können, was ihm daran
mißfallen hatte.


Er durchfuhr
Breskovje und gab Gas. Bei den schlechten Straßen mußte er mit etwa eineinhalb
Stunden Fahrzeit rechnen.


Aus den
Augenwinkeln heraus warf er beiläufig einen Blick auf den Beifahrersitz. Dort
lag das Tuch, in dem Larry Brent die beiden sichergestellten, blutverschmierten
Glassplitter eingewickelt hatte.


Iwan mußte
ein zweites Mal hinsehen.


»Das darf
doch nicht wahr sein«, knurrte er.


Das Tuch war
weg!


Er hielt,
schaltete die Innenbeleuchtung ein, blickte unter Handschuhfach und Vordersitz.


Nichts.


Zwischen den
Augen des Russen entstand eine steile Falte.


Er versuchte
sich genau zu erinnern als die beiden eingestiegen waren und wie sie das Auto
verließen. Dabei war ihm nichts aufgefallen.


Tuch und
Glasscherben konnten sich nicht in Luft aufgelöst haben. Also gab es nur eine
Erklärung: sie waren gestohlen worden.


Während der
Fahrt in dem dunklen Fahrzeug konnte einer der beiden geschickt zwischen den
Sitzen nach vorn gegriffen und das kleine >Präsent< an sich genommen
haben. Vielleicht hatte einer der Burschen es wirklich für ein Geschenk
gehalten und würde nun enttäuscht sein, wenn er es öffnete.


»Bolschoe
swinstwo, verdammte Schweinerei«, knurrte Kunaritschew, gab Gas und wendete auf
offener Straße. Weit und breit gab es kein anderes Auto.


Hatten die
beiden Kerle ihn doch bestohlen. Mechanisch tastete er die Innen- und
Außentaschen seines Jacketts ab. Da fehlte nichts. Zumindest sein silbernes
Zigarettenetui, das in der rechten Außentasche steckte, hätten die beiden
Langfinger entwenden können. Während der Fahrt hätte er das sicher nicht
bemerkt. Daß sie ausgerechnet das Tuch auf dem Vordersitz geschnappt hatten,
beschäftigte ihn unablässig.


Ihm fiel
plötzlich ein merkwürdiger Umstand ein, auf den er anfangs gar nicht so sehr
geachtet hatte, der ihm jedoch mit einem Mal in grellem Licht erschien.


Wenn es um
seine Zigaretten ging, tränten meistens anderen Leuten die Augen, oder sie
bekamen Erstickungsanfälle. Die berühmt-berüchtigten Selbstgedrehten vertrug
eigentlich nur ein knallharter Bursche wie Iwan Kunaritschew es war. Hin und wieder
gab es ein paar >Wundertiere<, die ohne mit der Wimper zu zucken
Kunaritschews schwarzen undefinierbaren Machorka vertrugen. X-RAY-7 konnte sich
da an einige Erlebnisse in dieser Beziehung erinnern. Gerade deshalb, weil sie
atypisch und selten waren. Seine letzte große Erfahrung auf diesem Gebiet war
Jana aus Minsk.


Seine
Mitfahrer vorhin hatten kein einziges Mal gehüstelt, hatten keinerlei
Reaktionen auf den Rauch gezeigt.


X-RAY-7 fuhr
auf dem schnellsten Weg zurück, parkte den Wagen vor dem Wirtshaus und betrat
die Gaststube.


Sie war voll
bis auf den letzten Platz.


Das ganze
Dorf schien sich hier ein Stelldichein zu geben. Männer wie Frauen waren
anwesend, unterhielten sich lautstark, Gläser klirrten, und es wurde gelacht.
Die beiden Musikanten, die vorhin eine Polka gespielt hatten, saßen an einem
Tisch in der Ecke und schwangen die Gläser.


Die Stimmung
war beachtlich, obwohl der Abend noch verhältnismäßig jung war. Es war noch
keine neun Uhr.


Iwan
Kunaritschew wurde empfangen wie ein alter Bekannter.


»Na?« rief
ein zahnloser Mann in abgetragener Jacke und kariertem Hemd. »Auf Schloß
Kalenko scheint wohl nichts los zu sein, wenn Sie hierher kommen?«


Er schien
sofort richtig zu erkennen, daß Kunaritschew zu den Gästen des Schlosses
gehörte. Iwan trug einen dunklen Abendanzug, ein mit Silberfäden durchwirktes
weißes Hemd und eine seidig schimmernde, schwarze Fliege.


»Vielleicht
will er auch nur nach dem Weg fragen?« schaltete ein weiterer Dorfbewohner sich
ein. Auch er hatte schon einige Gläschen getrunken und musterte den Russen aus
wässrigen Augen vom Scheitel bis zur Sohle.


»Oder aber -
droben dem Millionär ist das Bier ausgegangen, und jetzt werden etliche Fässer
nachgeholt«, meinte ein Dritter vom Nebentisch.


Das alles
klang scherzhaft und wurde von den Anwesenden mit lautem Hallo begleitet. Der
Wirt schien mit dem Verhalten gegenüber dem Ankömmling nicht einverstanden zu
sein und bahnte sich einen Weg durch die Tischreihen. Er kam auf Kunaritschew
zu.


»Nehmen Sie
das nicht Ernst, mein Herr«, sagte er freundlich. Er war ein großer Mann, der
eine blaue Hose trug, darüber eine braune, zerknittert und speckig aussehende
Lederschürze, bei deren Anblick sich dem Russen unwillkürlich der Verdacht
aufdrängte, daß schon der Großvater des Wirts sie wohl getragen hatte und sie
seither kein einziges Mal gereinigt worden war. »Die meinen das alle nicht so.«


»Weiß ich
doch, Towarischtsch!« erwiderte Iwan Kunaritschew und schlug dem massigen Mann
mit dem weitläufigen Bauch auf die Schulter, daß er ins Wanken kam und die Luft
anhielt. »Alles nette Leute hier. Auf meine Kosten dürfen Sie jedem einen Drink
spendieren.«


Die beiden
Musiker spielten einen Tusch und legten dann mit einer neuen Polka los.


Ehe Iwan dazu
kam, dem Wirt zu erklären, weshalb er gekommen war, flog ihm schon eine der
adrett gekleideten Dorfschönen in die Arme und zog ihn durch die Tischreihen
auf die enge Tanzfläche.


»Ich bin
Jutta«, stellte sie sich vor. Sie hatte lange blonde Zöpfe, trug eine
buntgestrickte weiße Bluse und einen rüschenbesetzten Rock. Trotz der
Jahreszeit und der draußen herrschenden Kälte trug sie nur weiße Socken. Ihre
Beine waren nackt. »Man sagt, daß ich zu den besten Tänzerinnen von Breskovje
gehöre. Und Sie sehen mir auch nicht danach aus, daß Sie gern Trübsal blasen.
Die beiden Jungs machen eine gute Musik.«


Der Rhythmus
paßte zu einer Polka. Aber Jutta konnte später behaupten, eine solche Polka,
wie Iwan Kunaritschew sie aufs Parkett legte, noch nie getanzt zu haben. Das
war eine Mischung zwischen Foxtrott, Walzer und Rock’n Roll. Jutta konnte sich
nicht daran erinnern, bei einer Polka jemals durch die Luft und über die
Schultern geworfen worden zu sein.


Sie kam - was
ihr auch noch nie passiert war - völlig außer Atem und fiel dem Russen, als die
Musikanten ihr Spiel beendet hatten und sofort eine neue Melodie spielten,
erschöpft in die Arme.


»Ich weiß
nicht, was es war«, sagte sie keuchend und mit feuerroten Wangen. »Aber es war
toll. Doch entschuldigen Sie, ich muß eine Pause einlegen, und etwas trinken.
Nach drei Minuten bin ich wieder fit.«


Jutta packte
ihn am Arm und zog ihn mit. Die anderen Gäste klatschten Beifall.


Während der
letzten Minuten hatte den beiden wilden Tänzern die Tanzfläche allein gehört.


Als die
anderen Paare merkten, was für ein Schauspiel sich ihnen bot, hatten sie
schnell die Tanzfläche verlassen und waren an die Tische zurückgetreten, um nur
noch Zuschauer zu sein.


Jutta ließ
Iwans Hand nicht los und zog ihn mit an ihren Tisch, wo sie mit ihrem Bruder
und noch einer Freundin saß.


Sie bot ihm
einen Platz an. Iwan lehnte dankend ab. »Ich würde gern bleiben.«


»Geht aber
nicht, weil Sie auf dem Schloß erwartet werden, nicht wahr?« sagte Jutta.


»Unter
anderem auch das, ja, Towarischtschka. Dann grüßen Sie die Frauen und Männer
aus dem Dorf, die heute nacht dort droben ihren Dienst tun. Um ehrlich zu sein:
ich wäre auch gern dabei gewesen. Ich hätte das Schloß gern nach seiner
Renovierung mal gesehen.«


»Können wir
ja morgen mal drüber sprechen, Towarischtschka. Soviel mir bekannt ist, gibt es
morgen ein Sektfrühstück. Ich komme rechtzeitig nach Breskovje, und dann düsen
wir im Polkaschritt den Berg hoch. Aber jetzt zum Grund, weshalb ich eigentlich
hier bin. Ich suche jemand.«


»Wen?«


»Janosz und
seinen Freund Sztefan, Towarischtschka.« Iwan blickte sich in der verräucherten
Kneipe um. »Hier sehe ich sie auch nirgends.«


»Sie sind
auch nicht da. Ich habe den ganzen Abend noch keinen von den beiden gesehen.«


»Ich habe sie
vorhin vor dem Wirtshaus abgesetzt.«


Der Wirt trat
hinzu und wurde noch Zeuge der letzten Worte, die zwischen Jutta und Iwan
Kunaritschew gewechselt wurden. »Sie reden von meinem Sohn?« fragte er
verwundert.


»Ja, ich muß
ihn dringend sprechen. Ich habe ihm etwas geliehen.«


»Janosz ist
nicht hier.«


Da
wiederholte X-RAY-7, wie das vorhin war.


Der
dickleibige Wirt hob die buschigen Augenbrauen. »Dann wird er wohl durch den
Hintereingang das Haus betreten haben. Wahrscheinlich hat er mit Sztefan noch
einiges zu besprechen. Die beiden stecken sowieso ständig zusammen. Ich hätte
Janosz heute abend dringend in der Küche gebraucht. Aber als ich nach ihm
suchte, war er verschwunden. Kalenko hat seit eh und je eine magische Anziehung
auf ihn. Auf jeden von uns eigentlich«, fügte er etwas leiser hinzu. Er blickte
an Iwan vorbei. Hinter dem PSA-Agenten befand sich ein Fenster mit Blick auf
die Karpaten. »Jeder, der hier geboren wird und sein Leben verbringt, kann dem
Anblick nicht entgehen. In mondhellen Nächten - wie dieser - ist die Silhouette
besonders kräftig.«


Kunaritschew
folgte dem Blick des Wirtes. Zwischen den schräggerafften Gardinen führte der
Blick genau zu den Bergen. Der Mond stand voll und hell am Himmel, und sein
fahles Licht lag auf den dunklen Felsen und den trutzigen Mauern und Türmen des
legendären Kalenko-Schlosses.


»Wir alle
haben uns an den Anblick gewöhnt. Das ist aber auch alles. Die meisten von uns
meiden die Nähe des Schlosses. Vielleicht sind wir altmodisch oder rückständig,
wie Sie das nennen mögen. Die jüngeren - lachen über unsere Angst.«


»Angst wovor,
Towarischtsch?«


»Vor dem, was
Graf Dracula möglicherweise dort in jener Nacht zurückgelassen hat.«


»Und was soll
das sein?«


Der Wirt
druckste herum, und Iwan merkte ihm an, daß er sich ärgerte, überhaupt so weit
auf die Ausführungen eingegangen zu sein. »Ich möchte Sie nicht beunruhigen.
Sie sind Gast auf dem Schloß, und ich bin ein alter Schwätzer, vergessen Sie
es.«


Der Wirt
wandte sich um, und Iwan folgte ihm.


Aus der Küche
kamen zwei Frauen, die mit Tellern beladene Tabletts trugen. Der Geruch von
Hammelkeulen und -koteletts, von Knödeln und heißem, gut geschmelztem Kohl
breitete sich aus.


»Ich habe
keine Zeit. Ich muß mithelfen. Die bestellten Essen müssen raus an die Gäste.
Dann werde ich nach Janosz sehen. Vielleicht hat er ein schlechtes Gewissen,
daß die Neugier ihn übermannte und er uns hier im Stich gelassen hat. Ich werde
ihm ins Gewissen reden.«


Iwan stellte
sich an die Theke, bestellte einen doppelten Korn und wartete, bis der Wirt den
ersten Schub der Essen auf den Tischen verteilt hatte.


Auch die
Musikanten erhielten Rippchen mit Kraut und drei riesigen Knödeln. Die
Gespräche wurden etwas leiser.


Iwan
Kunaritschew hielt sich länger in dem Wirtshaus auf, als es ursprünglich seine
Absicht war.


Der Wirt
zapfte einige Gläser Bier und gesellte sich dann wieder an Kunaritschews Seite.


»Nehmen Sie
das alles nicht so tragisch«, sagte er achselzuckend. »Ich rede oft ein wenig
zuviel. Eigentlich sollte ich froh sein, daß das Schloß wieder renoviert ist
und Leute aus Breskovje dadurch Arbeit und Brot erhalten.«


»Aber Sie
sind nicht glücklich darüber, Towarischtsch.«


»Nein. Ich
kann nicht aus meiner Haut, verstehen Sie. Alles, was ich von meinem Großvater
und meinen Eltern hörte, wurde für mich zum Glaubensbekenntnis. Nicht nur mir
geht es so. Fast allen, die hier leben. Die jungen Leute denken da anders. Sie
fangen an, die seltsamen Geschichten in Frage zu stellen. Das ist sicher ganz
gut so, aber ob es auch richtig ist, in dieses andere Extrem ausschließlich zu
verfallen, wage ich doch zu bezweifeln. Manche Dinge muß man einfach ernst
nehmen.«


»Und was sind
das für Dinge, Towarischtsch?«


»Der
Volksmund erzählt sie sich.«


Iwan
Kunaritschew merkte, daß er dem, was er wissen wollte, sehr nahe war und es
sich für ihn gelohnt hatte, hier zu


verweilen.
Das, was der Wirt und fast jeder in diesem Raum wußte, hing unmittelbar mit der
Mission zusammen, wegen der sie gekommen waren, und es schien, als wäre von dem
alten Volksglauben dieser einfachen Menschen aus Breskovje etwas ins Büro von
X-RAY-1 gedrungen.


»Ich lausche,
Towarischtsch, was der Volksmund mir zuflüstert.«


Der Wirt
grinste nicht auf Iwans Bemerkung, sondern blieb todernst.


»Dracula hat
dort übernachtet, daran gibt es keinen Zweifel. Und keinen Zweifel gibt es auch
daran, daß die beiden Töchter des Fürsten und deren Cousin in jener Nacht
verschwanden.


Dracula hat
sie getötet. Was aus der Familie Kalenko nach Draculas Besuch wurde, weiß
niemand. Die einen sagen, Fürst Kalenko und seine Frau wären vor Gram über das
Verschwinden ihrer Töchter gestorben, andere erzählen, der Fürst und die
Fürstin hätten eine weite Reise angetreten und wären im Ausland geblieben, um
nicht im Schloß ständig an ihren Schmerz erinnert zu werden. Dritte wiederum
behaupten, das Fürstenpaar hätte die aus Dankbarkeit ausgesprochene Einladung
des Grafen Dracula, in dessen Schloß zu kommen, angenommen - und wären dort
verschollen. Das alles weiß heute kein Mensch mehr. Was aber - für uns ins
Breskovje - immer als >wahr< hingestellt wurde, ist dies: Die Leichen der
beiden Mädchen und ihres Cousins, der sie aus den Fängen des Grafen Dracula
befreien wollte, liegen noch heute dort.«


»Aber bei den
Umbauarbeiten hätte man etwas finden müssen«, wandte Iwan ein.


»Hat man aber
nicht! Die Gewölbe und unterirdischen Verliese liegen so verschachtelt und sind
in keinem Plan mehr


verzeichnet,
daß niemand auf die Toten stieß, die Dracula dort zurückließ und die einige
Zeit später auch hier in Breskovje von sich reden machten.«


Wieder kam
eine neue Information hinzu, der Iwan auf den Grund zu gehen versuchte.


»Was wissen
Sie darüber?«


Er bestellte
erneut einen doppelten Korn und lud auch den Wirt zu einem ein, der nicht
ablehnte.


»Eine
Zeitlang nach dem Weggehen des Fürstenpaares lebten noch eine Handvoll
Angestellte auf dem Schloß, das Dienst- und Küchenpersonal. Eines der Mädchen
soll in der Nacht fluchtartig das Schloß verlassen haben. Völlig erschöpft und
in zerfetzten Kleidern kam die Flüchtige in Breskovje an und hat in der Kirche
Unterschlupf gesucht.



Die
Dienstmagd wurde erst im Morgengrauen gefunden.


Der Pfarrer
nahm sich ihrer an.


Sie war
unterkühlt und an zahlreichen Körperstellen verletzt. Auf dem Weg durch die
Berge war sie an Felsen und Ästen hängengeblieben und hatte dabei ihre Kleider
zerrissen.


Im Fieber
berichtete sie von den beiden Töchtern des Fürsten, die sie im Schloß angeblich
gesehen haben wollte. Sie sollten bleich, blutleer und gehüllt in ihre weißen,
schönen Kleider, die sie zuletzt trugen, durch die dunklen Gänge geirrt sein,
auf der Suche nach Opfern. Die beiden Mädchen und ihr Cousin - den die Entkommene
allerdings nicht gesehen hatte - sollen keine Menschen mehr gewesen sein,
sondern Vampire, Blutsauger.«


»Nachdem
diese das Dienstpersonal ausgesaugt und zu ihresgleichen gemacht hatten, ging
es wohl einen Schritt weiter. Die Vampire brauchten Nachschub und kamen ins
Dorf.«


»Die Gefahr
bestand tatsächlich, aber die Geschichte hatte inzwischen Kreise gezogen. Ein
Fremder kam nach Breskovje, ein Deutscher soll es gewesen sein. Er wollte
Draculas Treiben ein Ende bereiten und kam auf dem Weg zum Schloß hier vorbei.
Er hörte, was auf Kalenko angeblich geschehen war und beschloß daraufhin, seine
Reisepläne zu ändern und dorthin einen Abstecher zu machen. Man warnte ihn vor
dieser Absicht und riet ihm umzukehren. Aber er lachte nur und verriet, gut
bewaffnet zu sein. Da der Fremde hier im Gasthaus seine Reise unterbrochen und
um Unterkunft gebeten hatte, ließ mein Großvater sich jene vielgerühmten
>Waffen< gegen Vampire zeigen. Der Deutsche hatte einen Extrakoffer bei
sich, in dem er angespitzte Eichenpfähle mitschleppte. Mit dem Koffer machte er
sich auf den Weg zum Schloß.«


»Und was kam
dabei heraus?«


»Das, Herr
Kunaritschew, ist eine Frage, die bis heute ungeklärt ist. Den Deutschen hat
man nie wiedergesehen. Vielleicht hat er es geschafft, die Vampire zu pfählen,
wurde bei seiner Aktion jedoch verletzt und ist schließlich gestorben. Ob im
Schloß oder irgendwo unzugänglich in den Bergen, das weiß kein Mensch. Sicher
ist nur, daß nach dem Auftauchen des Deutschen kein Vampir mehr auf dem Schloß
gesehen wurde und von dort auch keiner mehr ins Dorf kam. Wir haben hier unten
keinen einzigen Todesfall durch den Biß eines Vampirs zu beklagen. Aber die
Angst, daß die Sicherheit nur befristet sein könnte und jener Deutsche
vielleicht doch nicht so erfolgreich war, wie wir alle hofften, ist geblieben.


Vielleicht
hat er nicht alle Vampire töten können, sondern sie nur eingemauert. Auch
dieser Verdacht wurde schon geäußert. Sie sehen: es ist alles möglich.«


»Oder es ist
alles eine Legende. Towarischtsch.«


»Zumindest
die Anwesenheit des Deutschen spricht dagegen. Die persönlichen Dinge, die er
in seinem zweiten Koffer damals zurückließ, und in dem ebenfalls ein
angespitzter Eichenpflock deponiert war, befindet sich übrigens noch in meinem
Besitz. Wenn Sie den sehen wollen.«


Iwan seufzte.
»Eigentlich bin ich gekommen, um einige Worte mit Ihrem Sohn und dessen Freund
zu sprechen. Sie sind mit großer Wahrscheinlichkeit hier im Haus, wie Sie
vermuten. Sie haben lediglich nicht den Weg durch das Lokal genommen. Ich mache
Ihnen einen Vorschlag: bringen Sie mich erst ins Zimmer Ihres Sohnes und dann
zeigen Sie mir den Eichenpflock und das zurückgelassene Gepäck des unbekannten
Deutschen. Merkwürdig, daß er, als er hier abstieg, keinen Namen angegeben
hat.«


»Vielleicht
hat er dies getan, aber man hat ihn später vergessen. So etwas wie ein
Gästebuch wurde damals nicht geführt. Im Vertrauen: Auch wir führen heute noch
keines.


Wenn ein
Reisender vorbeikommt und eine Nacht bleibt, erfahren wir meistens nicht mal
seinen Namen. Aber das wird sich in Zukunft wohl ändern. Wenn das Geschäft oben
auf der Burg anläuft und die nicht genügend Zimmer zur Verfügung stellen
können, wirkt sich das auch auf unser Haus und die Privatquartiere aus. So, und
jetzt gehen wir. Ich habe Sie mit meinem Gequatsche lange genug aufgehalten. Da
drüben wird schon jemand ganz ungeduldig, weil sein Bierkrug wieder leer ist.«


Mit diesen
Worten meinte der Wirt den zahnlosen Alten, der Iwan als erster beim Betreten
des Wirtshauses begrüßt hatte.


An diesem
Abend schien sich jedoch alles gegen den Russen verschworen zu haben. Erst der
Auftrag, so schnell wie möglich ein Untersuchungsergebnis in einem Polizeilabor
zu erwirken, dann das rätselhafte Verschwinden der fraglichen Glasscherben, der
länger währende Aufenthalt in der Kneipe - und jetzt der Zwischenfall, der alle
in Bann ziehen sollte.


Ein
schriller, markerschütternder Aufschrei ließ die Anwesenden zusammenfahren.
Schlagartig wurde es still.


Die Menschen
hielten inne in Essen, Trinken und Sprechen und saßen wie erstarrt.


Der Schrei
war aus dem Hinterzimmer jenseits des Tresens gekommen.


Ein
furchtbares Klirren war zu vernehmen, als würden unzählige Gläser und Teller
gleichzeitig auf dem Boden scheppern. In das Geräusch hinein mischte sich der
zweite schreckliche Aufschrei.


Da aber
setzte Iwan Kunaritschew schon mit kühnem Sprung über den Tresen hinweg, machte
sich erst gar nicht die Mühe, sich durch die engen Tischreihen zu schlängeln,
und warf sich der Küchentür entgegen, die krachend nach innen flog.


Was er sah,
ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.


 


●


 


Reginald T.
Broumsburg war in bester Stimmung.


Er plauderte
angeregt mit Morna, zeigte ihr die schönsten Gästezimmer, und man merkte ihm
an, daß es ihm leid tat, die attraktive Blondine einige Minuten sich selbst
überlassen zu müssen, als sein Geschäftsführer Stanko Evenn in seiner Nähe
auftauchte und ihm durch eine unauffällige Geste zu verstehen gab, daß er ihn
zu sprechen wünschte.


»Ist es
endlich so weit?« fragte der Millionär und stand abwartend neben dem hageren Rumänen.


Stanko Evenn,
steif und unnahbar, nickte kaum merklich und ließ seinen Blick scheinbar
beiläufig in die Runde schweifen, während ihm in Wirklichkeit nichts entging.
Er war äußerst aufmerksam, und Broumsburg war überzeugt davon, in ihm den
richtigen Mann für die Leitung seiner Geschäfte hier fern von Amerika gefunden
zu haben. »Ja. Die Truppe ist schon den ganzen Abend über da.«


»Das ist mir
auch nicht entgangen. Sie hatten offiziell eine Einladung wie alle anderen.
Warum hat das alles so lange gedauert?«


»Durch die
übergroße Neugier und Disziplinlosigkeit einiger Ihrer Gäste, Sir«, wisperte
Evenn. »Einige konnten es nicht abwarten und haben sich schon vor dem offiziell
anberaumten Rundgang abgesetzt.«


»So blieb mir
nichts anderes übrig, als so zu tun, als wäre mir das recht, und jeder solle
sich nur nach Herzenslust umsehen. Hätte ich das strikt untersagt, wäre man
schließlich noch daraufgekommen, daß wir etwas zu verbergen hätten und die
Überraschung wäre hinfällig geworden. Es kann also losgehen?«


»Ja, alle
haben ihre Positionen eingenommen.«


»Wunderbar.
Dann gibt es doch noch den Super-Gag. Auf die Reaktionen bin ich gespannt.«


Mit diesen
Worten hob Reginald T. Broumsburg den Kopf, streckte sich und klatschte in die
Hände.


»Verehrte
Gäste!« rief er lautstark in die Runde.


»Ich habe
mich nun doch noch dazu entschlossen, den ursprünglich vorgesehenen Rundgang zu
unternehmen. Von mehreren Seiten bin ich bedrängt worden, es zu tun.«


Er seufzte
und hob theatralisch seine kurzen, stämmigen Arme. »... und was tut man nicht
alles für das Wohl seiner Gäste. Also, Freunde, wer Lust und Laune hat, der
soll sich uns anschließen. Ich werde euch die geheimen Verliese zeigen, von
denen man sagt, daß der leibhaftige Graf Dracula in ihnen die Töchter des
Fürsten und deren Cousin gejagt hat. Gebt meine Entscheidung an alle weiter,
die mich jetzt nicht gehört haben.


Eine zentrale
Lautsprecheranlage, um mich darüber mitzuteilen, gibt es nicht. Großartige
Technik und elektrischer Strom haben in diesen Mauern nichts zu suchen, wie ihr
wißt.«


Stanko Evenn
ging im Saal umher und war einer derjenigen, die Broumsburgs Botschaft
weitergaben. Der Millionär ging mit offenen Armen auf Morna Ulbrandson zu, die
vor einem alten Gemälde stand, das eine düstere Karpatenlandschaft zeigte.


»Und Sie,
Liebste, dürfen bei der Demonstration natürlich nicht fehlen. Ich nehme an, Sie
sind an einem Rundgang interessiert? «


»Aber sehr,
Mister Broumsburg.«


»Ach«, er
winkte ab, »lassen Sie doch endlich diese steife, unpersönliche Form der
Anrede. Heute abend können Sie mich Reg nennen. So tun es die meisten hier.«
Erreichte ihr den Arm.


Morna
lächelte Broumsburg an. »Aber nur, wenn Sie mich Morna nennen.«


»Nichts
lieber als das. Morna klingt geheimnisvoll und verführerisch. Wenn der Name
hält, was er verspricht.«


X-GIRL-C hob
kaum merklich die Augenbrauen und ließ es geschehen, daß der dicke Mann sie an
sich zog. »Der Abend, Reg, hat ja erst begonnen. Es kann noch viel daraus
werden.«


»Davon bin
ich überzeugt. Es gibt eigentlich keinen Grund, weshalb er mit einer
Enttäuschung ausklingen sollte. Aber nun kommen Sie. Ich werde Ihnen und meinen
anderen Freunden einiges zeigen, was Sie bestimmt interessieren wird.«


Er schmauchte
seinen Zigarillo zu Ende, warf ihn auf dem Weg in die Kellergewölbe auf eine
Stufe und zertrat den Glimmstengel.


Rund vierzig
Personen schlossen sich an. Mit lautem Geplapper folgten sie Morna Ulbrandson
und Reginald T. Broumsburg in die Tiefe.


Stanko Evenn,
Geschäftsführer und offensichtlich Mädchen für alles, hatte noch Pechfackeln
verteilt. So war jeder fünfte mit einer Fackel ausgerüstet.


In den kalten
Korridoren, Durchlässen und Gewölben rückten die Menschen unwillkürlich näher
zusammen.


Morna hatte
ihre Stola um die Schultern geschlungen. Hier unten gab es keine offenen Kamine,
die beheizt werden konnten.


Nach einigen
kleineren, finster und beklemmend wirkenden Verliesen begab sich die große
Gruppe in den riesigen Weinkeller mit den verstaubten Regalen und Fässern.


Broumsburg
erklärte einiges dazu und bat seine Gäste, in der Nähe zu bleiben, weil er
nicht alles doppelt und dreifach erklären wollte.


Er ging tief
in den Weinkeller hinein und unterbrach sich plötzlich mitten im Satz.


»Nanu?«
fragte er erstaunt. »Was ist denn das?«


Morna, die
ihm am nächsten stand, merkte, wie Broumsburg an ihrer Seite sichtlich
zusammenzuckte.


»Stimmt etwas
nicht?« fragte die Schwedin.


»Das, Morna,
weiß ich noch nicht. Jedenfalls ist hier etwas anders, als es war.«


Er löste sich
von Mornas Arm und ging drei Schritte nach vorn, zwischen zwei Weinfässern
entlang, auf einen Mauervorsprung zu, der sich nicht genau im Winkel zu der
Wand nebenan befand. So sah dieser Vorsprung aus, als wäre er verrutscht.


Hinter Morna
und Reginald T. Broumsburg drangen sofort fünf, sechs weitere Personen nach,
denen die Aufregung des Millionärs nicht entgangen war.


»Hat er
Draculas Skelett entdeckt?« fragt e eine Stimme aus dem Hintergrund und
kicherte. Einige aus der Gruppe lästerten, machten Scherze, und Ernie, der zu
denen gehörte, die gleich hinter Broumsburg gelaufen waren und der außer seiner
Fackel auch sein Glas mitgenommen hatte, grinste von einem Ohr zum anderen.


»Hier unten«,
verkündete der amerikanische Reporter mit schwerer Stimme und lehnte sich gegen
eines der Fässer, »war ich heute abend doch schon mal.« Er hatte Schlagseite.
»Mit der Deutschen. Wo ist die eigentlich geblieben? Hallo, Reni! Komm her.«


Aber die
Frau, deren Namen er rief, befand sich nicht unter denjenigen, die mitgekommen
waren.


Auch Larry
Brent war nicht dabei, hatte Morna schon beim Weggehen beiläufig registriert.
Offensichtlich war der Kollege anderweitig beschäftigt, wollte mehr über den
mysteriösen Zwischenfall in Erfahrung bringen und überließ ihr diesen Part des
Unternehmens.


Allzu viel
versprach sich Morna allerdings nicht von dem Ausflug in die Verliese und den
Weinkeller. Das einzige, was dabei für sie herauskam, war eine genauere
Kenntnis der Örtlichkeiten. Und das war auch schon etwas wert. Vor allem
Broumsburgs Andeutung (falls sie ernstzunehmen war), daß er >historische
Stätten< zeigen wollte, interessierten sie ungemein.


Die meisten,
die mitgekommen waren, machten sich mehr oder weniger über das Unternehmen
lustig. Sie hatten schon einige Gläschen über den Durst getrunken. Broumsburg
hatte einfach zu lange mit der Führung gewartet.


Ernie kam mit
unsicheren Schritten auf sie und Broumsburg zu.


»Vorsichtig
mit der Fackel!« ermahnte Morna den Mann mit den Sommersprossen. Er fuchtelte
mit der brennenden Fackel in der Luft herum. »Sie werden mir noch die Haare
ansengen.«


»Sorry, das
ist wirklich nicht meine Absicht. Ich hatte eher etwas anderes im Sinn. Ich
wollte da vorn die großen Spinnweben abbrennen, die Mister Broumsburg im Weg
sind.«


»Ja, gib
schon mal her, Ernie.« Der Millionär nahm die Fackel an sich.


»Ganz hier
hinten«, lallte Ernie, »waren wir allerdings nicht, vielleicht hat Mandell sich
da verkrochen.«


Broumsburg
streckte die Hand mit der Fackel aus, und alle, die in seiner unmittelbaren
Nähe standen, erblickten jetzt den breiten Spalt, der zwischen den meterdicken
Mauern bestand.


An dieser
Stelle waren die Spinnweben zerrissen.


Morna sah,
wie Broumsburgs Miene versteinerte.


Die Schwedin
und der von reichlichem Alkoholgenuß angeschlagene Ernie waren die ersten, die
das zu sehen kriegten, was auch der Millionär entdeckte.


In dem
Gewölbe, das jenseits der verschobenen Mauer lag, standen drei Särge, alt und
verstaubt zwischen den Säulen.


»Wir haben
einen geheimen Zugang entdeckt«, flüsterte Broumsburg erregt. »Eine Gruft ...
Särge ... erinnert ihr euch an die Legende, die über Schloß Kalenko in Umlauf
ist? Die beiden Töchter des einstigen Herrn von Kalenko, der Cousin der beiden
Mädchen, spurlos verschollen in jener Nacht.«


Hinter ihm
war es bis auf einige Stimmen seltsam ruhig geworden.


Sogar Ernie
schien trotz seines alkoholumnebelten Gehirns noch mitzubekommen, daß hier
etwas nicht Alltägliches geschah.


Schritt für
Schritt ging der Millionär in die fensterlose Kammer hinein, in der es feucht
und muffig roch.


Morna wich
nicht von seiner Seite.


Ernie folgte
als nächster. Dann drängten die anderen nach.


Broumsburg
steuerte direkt auf den mittleren Sarg zu, umrundete ihn und starrte ungläubig
auf die Deckel. Sie trugen weder einen Namen, noch sonst einen Hinweis auf das
Geburts- oder Sterbedatum desjenigen, der hier bestattet war.


Der neue
Schloßbesitzer blickte sich in der Runde um. Die Gruft war im nächsten Moment
voller Menschen, die nicht minder überrascht und neugierig reagierten.


Der eine oder
andere ließ dabei eine Bemerkung fallen, die zum Lachen reizte.


»Ich habe bis
zu dieser Stunde nichts von der Gruft gewußt«, ließ Broumsburg verlauten und
drückte wortlos Morna Ulbrandson die Fackel in die Hand, weil er den Deckel des
mittleren Sarges aufdrücken wollte. »Irgend jemand muß heute abend hier aus
Zufall und Versehen einen Mechanismus gefunden haben, der den geheimen Zugang
freigelegt hat.«


»Vielleicht
ist es uns passiert als wir Brian Mandell suchten«, meldete der angesäuselte
Ernie mit schwerer Zunge sich erneut. »Ein alter, geheimer Mechanismus, alles
ist möglich.«


Der Sprecher
stand genau neben dem Millionär, als dieser den Deckel hob. Leicht und leise
knarrend ließ er sich in seinen Scharnieren bewegen.


Männer und
Frauen, mit Fackeln ausgerüstet, hielten sie hoch, und der Platz zwischen den
Säulen unter dem Gewölbebogen war hell ausgeleuchtet.


»Schneller,
Broumsburg, wir wollen doch sehen, was Dracula uns hinterlassen hat.«


Ernie
drückte, während er das sagte, mit beiden Händen ruckartig gegen den Deckel, so
daß er mit hohem Schwung auf die andere Seite flog.


Broumsburg
fuhr zurück. Die Menschen, die ihn hierher begleitet hatten, reagierten
unterschiedlich.


Die einen
wirkten erschrocken, andere begannen zu grinsen wegen des Anblicks, der sich
ihnen bot.


Im Sarg lag
ein Mann.


Sein Gesicht
war weiß, als wäre es gepudert. Er trug einen dunklen Anzug, die bleichen,
feinnervigen Finger lagen nicht auf der Brust, sondern waren in das Ende seines
Jacketts verkrallt.


Mit
aufgerissenen Augen starrten die rings um den Sarg versammelten Menschen auf
den Mann, dem ein Eichenpflock aus der Brust ragte.


Rings um den
Pflock war das Hemd dunkelrot gefärbt.


»Ein Vampir!«
schrie eine Frau und riß die Hand an ihre bebenden Lippen. »Hier hat einer
einen Vampir gepfählt.«


»Wenn der
Pflock Sie stört, Gnädigste«, murmelte der sommersprossige Ernie, »kann man dem
ja Abhilfe verschaffen. «


Betrunkene
sind unberechenbar und entwickeln dabei gelegentlich eine Schnelligkeit, die
man ihnen nicht zutraut.


Ernie beugte
sich nach vorn, und eine Sekunde sah es so aus, als würde er in den Sarg
kippen.


Mit
ausgestreckten Händen faßte er den Pflock und riß ihn dem Vampir aus der Brust.


Das ging
schnell und glatt, und Ernie hatte offenbar seinen eigenen Schwung dabei
unterschätzt, falls er zu einer solchen Feststellung überhaupt noch in der Lage
war.


Der Mann
taumelte nach hinten, hielt den Pflock, dessen vordere Spitze rotverschmiert
war, noch in der Hand, als wolle er sich an ihm festhalten.


Ernie
taumelte gegen die Schwedin, die ihn noch am Arm erwischte und dadurch
verhinderte, daß der Mann hinfiel.


In der
gleichen Sekunde, als Ernie den Boden unter den Füßen zu verlieren drohte, riß
der bleiche Vampir im Sarg die Augen auf und schnellte empor!


Die
Umstehenden schrien auf wie ein Mann, und durch die Menschen ging eine
Bewegung, wie wenn der Sturm in ein Ährenfeld bläst.


Wie vom
Katapult geschleudert, flog der vom Eichenpflock Befreite durch die Luft,
heraus aus dem Sarg und direkt in die Menschenmenge hinein, die die Totenkiste
umstand.


Die Gruppe
stob schreiend auseinander.


Der Vampir
hatte eine junge Frau angegriffen, riß sie an sich und ließ sich von der
allgemeinen Aufregung, die herrschte, nicht beeindrucken.


Die meisten
von Broumsburgs Begleitern liefen in übereilter Hast in den Weinkeller und
suchten Schutz hinter den Säulen und in den dunklen Nischen der Gruft.


Morna
Ulbrandson war sekundenlang vom Geschehen völlig isoliert, da der Betrunkene
wie eine Klette an ihr hing.


Als sie sich
endlich von ihm befreit und ihre Hände frei hatte, hielt Broumsburg sie zurück.
Er zerrte sie ins Halbdunkle, während der Vampir am Boden kniete und die Lippen
fest an den Hals seines Opfers preßte, das matt in seinen Armen hing.


»Keine Angst,
Morna!« zischte Broumsburg.


Tränen liefen
ihm aus den Augenwinkeln. Er preßte den Mund fest zusammen, um sich das Lachen
zu verkneifen. »Die Überraschung hat gesessen. Dir sage ich es, aber die
anderen sollen sich noch ein wenig graulen. Das Ganze ist natürlich nur eine
Vorstellung, eine Gaukelei.


Im Vertrauen
gesagt: ich habe für heute abend eine Schauspieltruppe hierher bestellt!


Stanko Evenn,
mein Faktotum, hat die Sache gemeinsam mit den drei Leuten eingefädelt. In den
beiden anderen Särgen liegen zwei Schauspielerinnen, sie tragen die Kleidung
von damals und haben sich ebenfalls als Vampire geschminkt. Wir wollen jene berühmt-berüchtigte
Nacht, die Schloß Kalenko für die umliegenden Ortschaften zum Schauermärchen
werden ließ, wieder zum Leben erwecken. Aufgepaßt! Gleich gehen die nächsten
Särge auf, und zwar passiert es in dem Moment, wenn meine verehrten Gäste
glauben, daß alles nur eine Clownerie ist und sie sich wieder beruhigt haben,
der nächste Schock .«


Alles
wirbelte noch durcheinander.


Außer Morna
hatte die schnell geflüsterten Worte niemand sonst mitbekommen. Ernie schien
die Aktion, die er durchgeführt hatte, die letzten Kraftreserven gekostet zu
haben.


Er konnte
sich nicht mehr aus eigener Kraft auf den Beinen halten, umschlang eine Säule,
ohne den Pflock loszulassen, und rutschte langsam daran zu Boden.


Die meisten
Begleiter Broumsburgs hatten in heller Aufregung die Gruft verlassen. Nur noch
wenige hielten sich im Halbdunkeln auf und wurden Zeuge des makabren
Schauspiels.


Broumsburg
wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln. »Es gibt nichts Schöneres, als
Menschen in einer Situation zu beobachten, über die die Beteiligten außer dem
Beobachter nichts wissen. >Versteckte-Kamera-Effekte< nenne ich so
etwas.«


Plötzlich
konnte er nicht mehr an sich halten, prustete los, verbarg seinen Kopf an
Mornas Schulter, und sein ganzer Körper schüttelte sich vor Lachen.


Vorn am
Eingang, wo die beiden Wände sich angewinkelt gegenüberstanden, tauchte im
Halbdunkeln eine Gestalt auf, die wie Broumsburg in das makabre Schauspiel
eingeweiht war.


Stanko Evenn.


Die eine
Seite seines Gesichts lag im Fackelschein, die andere im Dunkeln. Um Evenns
Lippen spielte ein verräterisches Lächeln, und wie Broumsburg schien auch er
sich köstlich zu amüsieren.


Mornas Blick
wanderte von Broumsburg zu Evenn und dann auf den Schauspieler, der jetzt von
seinem >Opfer< abließ.


Sie
versteinerte.


Sie sah den
Mann, der den Vampir darstellte.


Stellte er
ihn wirklich nur dar?


Nicht nur
sein Aussehen war unglaublich realistisch, sondern auch das Feld, das er
bearbeitet hatte.


Die
dunkelblonde junge Frau lag reglos am Boden.


Das Spiel war
vorüber, sie hätte sich wieder erheben können.


Aber - sie
tat es nicht.


Im Mundwinkel
des >Vampirs< schimmerte es rot, rot schimmerten seine Augäpfel - und am
Hals der reglos am Boden Liegenden waren zwei tiefe Bißwunden zu erkennen.


»Reg!« stieß
Morna hervor, und Grauen erfüllte sie.


»Das ist kein
Spiel, das ist Ernst, blutiger Ernst!«


 


●


 


In einem
anderen Verlies, mehr als hundert Meter vom Ort des Geschehens entfernt,
erwuchs einer anderen Person eine tödliche Gefahr.


Larry Brent
lag am Boden. Draculas Überraschungsangriff hatte ihm das Bewußtsein geraubt,
und X-RAY-3 ahnte nichts von der Gefahr, die ihm drohte.


Die Vampirin
trat ins Lichtfeld, das das unruhige Flackern der Fackel schuf.


Die Frau war
eine Untote und wußte nichts mehr von ihrer Identität. Nur ein Trieb erfüllt
sie: sich mit Blut zu versorgen, sich Kraft und Stärke zu verschaffen.


Und da war
ein Opfer.


Sie ging in
die Hocke, beugte sich nach vorn und drückte Larrys Kopf herum, der matt und
ohne Widerstand auf die Seite rollte.


Dann
entblößte die Vampirin ihr Gebiß und näherte sich dem Hals des Agenten.


 


●


 


In der Küche
hielten sich zum Zeitpunkt, als Iwan Kunaritschew dort eindrang, nur drei
Personen auf.


Zwei
Küchenmädchen und ein junger Mann, der durch eine Hintertür gekommen war.


Der Mann war
Sztefan, einer der beiden Anhalter!


Sztefan hatte
die junge Frau mit dem dichten, pechschwarzen, gekräuselten Haar gepackt und
sie an sich gerissen. Sein Mund war fest auf ihren Hals gepreßt, und die weiße
Kittelschürze, die sie trug, war oben aufgerissen, so daß ihre Brüste entblößt
waren. Die junge Frau wand und drehte sich im Zugriff des Eindringlings. Sie
war es aber nicht, die schrie. Das Kreischen kam aus dem Mund der etwas älteren
Frau, die am Kohleherd stand, der mächtig geheizt war. Mehrere Pfannen und Töpfe
standen auf glühenden Platten, es brutzelte und brodelte.


Mit einem
einzigen Blick waren die Küche und die Situation zu übersehen, und Iwan
Kunaritschew merkte sofort, welch unglaubliches Schauspiel hier über die Bühne
ging.


Sztefan war
ein Vampir!


Er hob den
Blick als Kunaritschew wie ein Naturereignis einbrach.


In den Augen
des Blutsaugers glitzerte ein kaltes Licht. Seine


Zähne hatten
den Hals des auserwählten und wie gelähmt in seinen Armen hängenden Opfers
schon geritzt, aber zum Bluttrinken war der Unheimliche offenbar noch nicht
gekommen. Das Kreischen der zweiten Frau hatte eine Person, die schnell begriff
und nicht minder schnell handelte, auf den Plan gerufen: Iwan Kunaritschew!


Der Russe
erfaßte die Situation schon in dem Moment als er in vollem Lauf durch die Tür
brach.


Sztefan war
verwirrt. Seine Gier nach Blut hatte ihn offensichtlich jegliche Vorsicht
vergessen, oder Kräfte und Möglichkeiten überschätzen lassen.


Kunaritschew
schnellte mit der Gewandtheit einer Raubkatze auf ihn zu.


Sztefan und
mit großer Wahrscheinlichkeit auch Janosz waren Untote und keine Menschen mehr.


Ein
blitzschneller Gedanke ließ Iwan den Verdacht hegen, daß sie beide mit dem
blutverschmierten Glas in Berührung gekommen und sich daran verletzt hatten.
Dann stimmte mit dem Blut an den Glasscherben doch etwas nicht. Dann war es ein
besonderer Saft - aus den Adern Draculas! Und einer von Broumsburgs Gästen war
auf geschickte Weise damit >präpariert< worden!


Es gab auch
eine andere Möglichkeit, und die war wahrscheinlicher.


Sztefan und
Janosz waren während ihrer Beobachtungen des Treibens auf Schloß Kalenko jener
Person begegnet, die durch Draculas Blut infiziert worden war.


Brian
Mandell!


Doch dies
alles waren Mutmaßungen, die ihn nicht weiterbrachten.


Allein
wichtig war im Moment, dem Vampir die Zähne zu ziehen und ihn an einem Erfolg
zu hindern.


Aber auch
Sztefan, der Iwan Kunaritschew wie einen Dampfhammer herannahen sah, blieb
nicht untätig, als er erkannte, daß ein Gegner aufgetaucht war, den er hier
nicht erwartet hatte.


Er gab dem
Küchenmädchen einen Stoß, daß es zur Seite flog. Gleichzeitig warf er sich nach
vorn.


Er wich der
Begegnung nicht aus, suchte sie sogar noch, weil er überzeugt war, diesen Mann
zu fällen und damit später zu seinesgleichen zu machen. Zu einem blutsaugenden
Untoten.


Iwan und der
Vampir prallten zusammen, während das zur Seite gestoßene Küchenmädchen
taumelte und die Umgebung wie hypnotisiert nicht mehr richtig wahrzunehmen
schien.


Die Rumänin
stolperte über ihre eigenen Beine, bewegte sich wie eine Traumtänzerin und
stürzte gegen den Herd.


Es
schepperte. Töpfe und Pfannen wurden durcheinander gewirbelt.


Das
Küchenmädchen griff auf die glühende Herdplatte. Haut zischte und blieb daran
kleben. Aber das war noch nicht alles.


Die Pfannen
mit dem siedenden Fett kippten um.


Das Fett
schwappte über die glühenden Platten, fing sofort Feuer und rann zwischen den
Ritzen ins Ofeninnere.


Das kam der
Zündung einer Bombe gleich.


Eine
Explosion erfolgte.


Mehrere
Stichflammen schossen meterhoch in die Luft und erfaßten die über dem Herd
angebrachten Holzregale, die sofort Feuer fingen.


Prasselnd
loderten die Flammen empor und hüllten die beiden Frauen und die Einrichtung
sofort ein.


Auf den Boden
fließendes Fett fing ebenfalls Feuer, und das Chaos war perfekt.


Mit
brennenden Kleidern stürzte die ältere Küchenhilfe aus dem Raum, schlug wild
schreiend um sich und versuchte die Flammen zu löschen, die ihre Haare
ergriffen hatten.


Sie stürzte
durch die offen stehende Tür ins Lokal, wo ein vielstimmiger Aufschrei erscholl.


Der Wirt, der
an der Türschwelle auftauchte, prallte mit der aus der Küche Stürzenden
zusammen.


Iwan
Kunaritschew bekam alle diese Dinge nur am Rand mit.


Er lag im
Clinch mit dem Vampir, der versuchte, blitzschnell seine Zähne in den Hals des
Agenten zu schlagen.


Aber so
einfach war Iwan nicht anzugreifen.


Er bog den
Kopf des Vampirs zur Seite und war erstaunt über dessen Kraft, die er bei dem
Kampf entwickelte.


Sie hingen
aneinander wie die Kletten.


Iwan konnte
einen Faustschlag anbringen, der den Vampir voll traf. Dessen Kopf flog zurück.
Sztefan riß beide Arme hoch und fand die Kraft, auf den Beinen zu bleiben, und
den Schwung so abzufälschen, daß er sich einmal um seine eigene Achse drehte
und der Feuersbrunst, die fauchend hinter ihm hochstieg, ausweichen konnte.


Im nächsten
Moment fielen sie erneut über ihn her.


Die Hitze
raubte Iwan den Sauerstoff, ein Problem, mit dem der Vampir nicht zu kämpfen
hatte. Er brauchte nicht mehr zu atmen, er war tot.


Was ihn
zurücktrieb und ein Handikap für ihn bedeutete, war das offene Feuer. Er
fürchtete es wie die Hölle. Flammen konnten den Leib, der von einem unheiligen
Trieb beseelt war, endgültig vernichten.


Der Vampir
kämpfte deshalb mit einem Gefühl, das der Todesangst eines Lebenden glich.


Und in dieser
Angst entwickelte er Kräfte, die es Iwan in der Enge, in Hitze, Rauch und Qualm
erschwerten, zu einem schnellen Erfolg zu kommen.


Dicht neben
ihm fiel ein brennendes Regal um. Funken sprühten und flogen auf seine
Kleidung. Geistesgegenwärtig hatte er noch den Kopf eingezogen und verhindert,
von den auseinanderfallenden Brettern getroffen zu werden. Der Vampir würgte
und versuchte, ihn gleichzeitig mehr in die Feuerwand zu drücken, von der er
nur noch höchstens dreißig Zentimeter entfernt war. Die Hitze wurde mit jeder
Sekunde, die verstrich, unerträglicher.


Wie aus
weiter Ferne vernahm Kunaritschew Schreien, Stimmen und die Geräusche
überstürzter Flucht.


Die Geräusche
kamen aus dem Lokal.


In heilloser
Flucht stürzten die Gäste davon.


Tische und
Stühle fielen um. Die Menschen sprangen darüber hinweg und flohen durch den
Hauptausgang vors Haus, einige durch den Hintereingang in den dunklen Hof. Dort
standen die Geräteschuppen und die Ställe. Die Pferde wieherten, die Kühe
muhten und die Schweine quiekten.


Mächtige
Rauchschwaden quollen aus den geplatzten Fenstern. Der Schrei >Feuer<
hallte schaurig durch die Nacht, und alles rief und rannte durcheinander. Vor
Iwans Augen begann sich bereits ein Schleier herabzusenken als er mit einer
letzten, verzweifelten Anstrengung einen Befreiungsversuch unternahm. Er riß
die Beine an, preßte sie mit voller Wucht gegen die Brust und Bauch des
Vampirs, der über ihn gerollt war, und stieß seine Beine dann ab.


Mit
ungeheurem Druck warf Iwan seinen Widersacher über sich hinweg in die lodernde
Flammenwand.


Die Kleider
des Vampirs fingen sofort Feuer.


Er schrie
waidwund auf, schlug um sich, die Hände vors Gesicht, und tappte durch das
Flammenmeer, das sich in wenigen Minuten ausgedehnt hatte. In den alten Möbeln,
den ausgetrockneten Dielen und morschen Deckenbalken fanden die Flammen
reichlich Nahrung.


Iwan rollte
benommen und hustend herum. Der Rauch biß in Augen und Lungen.


Hustend, von
einem Erstickungsanfall geplagt, taumelte er auf die Zwischentür zu, die ins
Haus führte und durch die Sztefan die Küche betreten hatte.


Durch den
Rauchvorhang, der ihn von allen Seiten umgab, glaubte Iwan die Umrisse des
Korridors und der nach oben führenden Holztreppe zu erkennen.


Er warf einen
letzten Blick in die prasselnde Feuersbrunst, in der der Vampir brennend
zusammensackte.


Er war keine
Gefahr mehr!


Aber Janosz
Horla mußte noch im Haus sein. Wo hielt er sich auf?


Und während
in den anderen unten liegenden Räumen noch alles drunter und drüber ging,
liefen aus eigener Initiative die ersten Löschversuche an. Eimer wurden
herbeigeschafft, durch einen Wasserhahn außerhalb des Hauses gefüllt und ihr
Inhalt auf anbrennenden Balken und Einrichtungsgegenstände geschüttet, um eine
weitere Ausdehnung des Feuers zu verhindern. Bis zum Eintreffen der Feuerwehr
konnte so wertvolle Zeit gewonnen werden, obwohl mit den primitiven Mitteln,
mit denen die vor dem Feuer geflohenen Menschen den Flammen zu Leibe rückten,
kaum etwas auszurichten war.


Wo war Janosz
Horla?


Wie von einem
Magneten angezogen, stolperte Iwan Kunaritschew die Treppe hoch. Irgendwo dort
oben befand sich Janosz’ Zimmer. Er wußte es aus dem, was der Wirt ihm gesagt
hatte. Wenn auch Janosz Horla ein Vampir war, durfte er keine Gelegenheit
haben, in der allgemeinen Verwirrung und Aufregung unterzutauchen. Ihm mußte
das Handwerk gelegt werden, ehe andere Menschen seiner tödlichen Gier zum Opfer
fielen.


Die hölzernen
Stufen unter Kunaritschews schweren Schritten ächzten, und das Geländer
wackelte bedrohlich, als er sich daran hochzog.


Im Prasseln
und Knistern, im Knacken und Knirschen, das durch Boden, Decke und Wände lief,
entging ihm ein anderes, viel leiseres Geräusch.


Schritte.


Sie kamen aus
dem Dunkeln unter dem Treppenabsatz, wo der Eingang zum Keller lag.


Eine
schattenhafte Gestalt löste sich aus der Finsternis und huschte fast lautlos in
den Hof.


Dies
ereignete sich im gleichen Augenblick wie die Flucht der letzten Person, die
sich noch in der verräucherten Kneipe aufhielt und in der Toilette vom Ausbruch
des Feuers überrascht worden war.


Jutta, die
junge, lebenslustige Rumänin, mit der Iwan eine heiße Sohle aufs Parkett gelegt
hatte, sah, daß ihr der Fluchtweg durchs Lokal abgeschnitten war.


Sie lief
durch den Korridor zum Hintereingang, durch den ebenfalls schon einige Gäste
geflohen waren. Alle hatten sich inzwischen vor der Ostseite des alten
Dorfwirtshauses versammelt, wo das Feuer am stärksten wütete. Dort lag auch die
Küche.


Jutta
taumelte in den dunklen Innenhof.


Diese Seite
des Hauses war noch nicht betroffen, wenn auch dicke Rauchschwaden über die
niedrige Umzäunung hinwegzogen. Jutta brannten die Augen vom Rauch, und sie
rieb sie heftig, bis sie rot waren.


Sie hörte
knirschende Schritte neben sich.


Als sie
aufblickte, stand sie Janosz Horla gegenüber.


»Komm
schnell«, stieß der junge bleiche Mann erregt hervor. »Ich bringe dich in
Sicherheit.«


Er faßte sie
am Arm und zog sie mit sich.
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Erkennen und
handeln war eines. Dies erwartete man von einem PSA-Agenten, und Morna
Ulbrandson trug nicht umsonst die begehrte Bezeichnung X-GIRL.


»Unsinn!«
lachte Broumsburg noch. »Morna, ich habe es dir doch eben erklärt. Ein Spiel
... Stanko hat mit meinem Wissen Schauspieler angeheuert und .«


Mehr bekam
die Schwedin nicht mehr mit.


Mit schnellen
Schritten war sie an der Stelle, wo der angeblich >falsche< Vampir sich
von seinem Opfer löste.


Mornas
Annäherung alarmierte den Blutsauger. Er reagierte sofort, hatte aber die
Wendigkeit, Kraft und Geschicklichkeit der Schwedin unterschätzt. Sie riß den
Vampir an dem ihr entgegengestreckten Arm herum und sah dabei aus der Nähe noch
deutlicher die rotunterlaufenen Augäpfel und das dünne Rinnsal in den
Mundwinkeln. X-GIRL-C schleuderte den Vampir kraftvoll herum und ließ ihn dann
los.


Durch den
Schwung wurde der vermeintliche Schauspieler quer durch das Gewölbe und in
Reginald T. Broumsburgs Nähe geschleudert. Der Millionär lief dem Vampir genau
in die Arme. Sein Versuch, den Mann freundschaftlich zu umarmen und endlich
auch den anderen Gästen, die sich am Eingang drängelten, Aufklärung über den
wirklichen Hintergrund zu geben, mißlang kläglich.


Der Vampir
fletschte die Zähne und packte ihn am Kragen.


»Du spielst
deine Rolle gut, mein Freund. Du wirkst wirklich überzeugend und schaurig. Aber
nun laß es genug sein! Da ist was schiefgelaufen. Das Girl hat die Nerven
verloren und ...«


Weiter kam er
nicht mehr.


Der Vampir
riß seine Rechte hoch und versetzte Broumsburg blitzartig und kraftvoll einen
Kinnhaken, der nicht von schlechten Eltern war.


Der Schlag
traf den Millionär mitten am Kinn und warf ihn zurück. Broumsburg fiel so
unglücklich mit dem Kopf gegen die Säule, daß er sich eine schwere Platzwunde
zuzog.


Ihm klappte
der Mundwinkel herab, er riß die Augen weit auf und bewegte die Lippen, ohne
daß jedoch ein Laut aus seiner Kehle drang.


Die meisten,
die Zeuge des eigenartigen Geschehens wurden, wußten es nicht richtig zu deuten
und glaubten wahrscheinlich, daß es immer noch zu der Vorführung gehörte, die
offensichtlich hier demonstriert wurde. Und die ihnen so nach und nach klar
wurde.


»Flieht!«
rief Morna, während sie erneut dem Vampir entgegenstürzte. »Er ist echt! Bringt
euch in Sicherheit! Wir wissen nicht, wer oder was noch in den anderen Särgen
liegt!«


Die Schwedin
wußte es als einzige ganz genau.


Sie war dem
Vampir - bis auf sein Opfer - auf Tuchfühlung nahegekommen.


Seine Haut
hatte sich kalt angefühlt.


Blutleer.


Er hatte
nicht geatmet. Und der Geruch von Blut entströmte seinen Poren.


Außer ihr und
Broumsburg, dem der Faustschlag die Augen geöffnet hatte und der dennoch nicht
begriff, wie das alles zusammenhing, schien sich bei Stanko Evenn eine Ahnung
durchzusetzen. Der hagere Rumäne entwickelte eine lebhafte Initiative. Er
versuchte Mornas Aufforderung nachdrücklich zu unterstützen.


Doch allein
durch Worte war das nicht zu schaffen.


Die Masse
blieb stur. Besonders, weil es kaum einen darunter gab, der nichts getrunken
und bei dem sich inzwischen die Vermutung durchgesetzt hatte, daß dies alles
sehr gut organisiert und keineswegs ernst zu nehmen war.


Die Frau auf
dem Boden rührte sich noch immer nicht.


Spätestens
jedoch, nachdem alles in Bewegung geraten war, hätte sie durch ihr Verhalten
Klarheit verschaffen können.


Sie konnte es
jedoch nicht mehr. Den eindrucksvollen und grausamen Beweis hierzu lieferte
Stanko Evenn. Er ging bei der Reglosen in die Hocke und schob das schulterlange
Haar zurück. Im Schein der Fackeln konnten es diejenigen sehen, die der Szene
am nächsten standen. Im Hals der Unglücklichen klafften zwei tiefe,
blutunterlaufene Bißwunden. Das Mal des Vampirs!


Da ging es
wie ein Ruck durch die Menge. Schreiend fuhr sie auseinander. Die ganz vorn
standen und alles mitbekommen hatten, denen jetzt klar wurde, daß die Tote eine
aus ihrer Mitte war und der >Schauspieler< keine Gelegenheit hatte, eine
Wunde >hinzuschminken<, wollten mit einem Mal so schnell wie möglich weg
von hier.


Das wollte
ganz offensichtlich auch der Vampir. Er spurtete los und lief in die Dunkelheit
des Gewölbes hinein. Dort hinten schien es einen Ausgang zu geben, vielleicht
ein weiteres geheimes Verlies, wo die echten Schauspieler möglicherweise tot
und begraben lagen - oder als neue Vampire lauerten, um ihre Zähne in die Hälse
Ahnungsloser zu schlagen.


Morna hatte
früh genug reagiert und die Absichten des anderen geahnt.


Sie erwischte
ihn und riß ihn herum.


Sie mußte wissen,
was hier gespielt wurde und wie alles zustande gekommen war.


Mit einem
scharfen Ruck brachte sie den Flüchtling zu Fall. Sie riskierte dabei nicht
nur, daß ihr Kleid bis zum Schenkel aufriß und sie ihre Halskette bei der
Aktion verlor, sondern sie riskierte ihre Freiheit und ihr Leben. Als Kennerin
der Welt des Okkulten und Unheimlichen wußte sie nur zu gut, welche Kräfte in
echten Vampiren schlummerten.


Nicht nur ihr
Biß war gefährlich. Sie verfügten auch über hypnotische Kräfte, mit dem sie den
Willen eines von ihnen begehrte Opfers beeinflussen und steuern konnten.


Und diese
Kraft setzte er jetzt bei Morna ein.


X-GIRL-C
spürte, wie fremder Wille ihren eigenen zurückzudrängen und auszuschalten
versuchte.


Aber nicht
bei ihr!


In den
Trainingscamps der PSA in Kalifornien und Florida sowie in den Wüstenzonen von
Nevada, wurde jeder Anwärter für die Organisation harten Tests unterzogen. Nur
die Besten bestanden und erhielten die Bezeichnung >X-RAY< oder >X-
GIRL<. In regelmäßigen Abständen wurden die Agentinnen und Agenten immer
wieder auf Herz und Nieren geprüft und physisch und psychisch auf ihre
ungewöhnliche Aufgabe trainiert. Dazu gehörte auch, daß sie hypnotischen
Angriffen ausgesetzt wurden.


Jede Agentin
und jeder Agent waren so präpariert, daß eine hohe Widerstandsschwelle
überwunden werden mußte, ehe fremder Einfluß wirksam wurde.


Doch weder
der Vampir noch die Schwedin kamen dazu, ihre Kräfte in dieser Beziehung zu
messen.


»Hier!« rief
plötzlich eine helle Frauenstimme. »Nehmen Sie! So etwas soll sie doch
zurückdrängen.«


Mornas Kopf
flog herum, und sie erfaßte eine Frau, die sich eine Kette vom Hals gerissen
hatte und in hohem Bogen der blonden Frau entgegenwarf, die ihren mutigen Kampf
gegen den Vampir aufgenommen hatte.


Stanko Evenn,
der den Rückzug der schreienden und drängelnden Menschen organisierte, wurde
von dieser Einzelaktion ebenfalls überrumpelt.


Er sah, wie
Morna die goldene Kette mit dem etwa fünf Zentimeter langen Anhänger geschickt
auffing.


Ein goldenes
Kreuz!


X-GIRL-C
fühlte das kühle Metall zwischen ihren Fingern.


Sie hielt das
Kreuz in die Höhe und preßte es mitten auf die Stirn des Angreifers. Ein leises
Zischen war zu hören, als wäre die Haut des Vampirs mit einem glühenden
Brenneisen in Berührung gekommen.


Das Kreuz
blieb für den Bruchteil einer Sekunde auf der Stirn kleben. Die feingliedrige
Goldkette spannte sich, und das Kreuz löste sich ab.


Der Vampir
taumelte zurück.


Morna, halb
auf dem Böden liegend, richtete sich wieder auf und hielt das Kreuz vor das
Gesicht des Zurücktorkelnden.


Dieser schlug
beide Hände vor die Augen und wandte das Gesicht ab, als würde der Gegenstand
ihn blenden.


Das Klagen
des Vampirs, der sekundenlang nicht wußte, in welche Richtung er sich wenden
sollte, hallte schaurig durch das Kellergewölbe. Dabei kam er dem noch immer
benommen an der Säule lehnenden Reginald T. Broumsburg nahe.


Der Millionär
sah den Vampir auf sich zutaumeln.


Broumsburgs
Blick wirkte finster, sein Gesicht wie versteinert.


Ruckartig
wandte er dann den Kopf - und sein starrer Blick erfaßte den Eichenpflock, den
der ebenfalls an der Säule lehnende Reporter noch in der Hand hielt. Ernie
bekam von dem ganzen Drama und dem, was weiter geschah, nicht das Geringste
mit.


Er war
geistig völlig weggetreten, der reichlich genossene Alkohol zeigte seine
Wirkung. Ernie schnarchte leise, und der Kopf war ihm nach vorn auf die Brust
gesunken.


Broumsburg
handelte instinktiv.


Seine Rechte
zuckte vor, zog dem Schläfer den Pflock aus dem Griff und stemmte sich in die
Höhe. Er war noch wackelig auf den Beinen, seine Augen waren verschleiert. Er
preßte den Rücken fest gegen die rauhe Säule, um einen Halt zu haben.


Der Vampir
war vom Anblick des Kreuzes noch immer geblendet und sah die Gefahr nicht.


Broumsburg
umfaßte den Pflock mit beiden Händen und warf sich ruckartig nach vorn. Das
angespitzte Ende war genau in dem Moment auf die Brust des Blutsaugers
gerichtet, als dieser sich noch mal um die eigene Achse drehte und dem
Millionär gegenüberstand.


Broumsburg
legte seine ganze Kraft in den Sprung.


Die Spitze
krachte auf die Brust und rutschte genau in das Loch, das von dem Eichenpflock
zurückgeblieben war.


Dem Untoten
fielen die Arme herunter.


Drei, vier
Sekunden standen der Mann und der Vampir sich gegenüber, der Vampir völlig
starr, als hätte ihn plötzlich eine den ganzen Körper ergreifende Lähmung
befallen.


Das Wesen,
das sich von Blut nährte und dessen Metier die Nacht war, brach dann wie ein
gefällter Baum zu Reginald T. Broumsburgs Füßen nieder, der wankte, bleich war
und sich an der Säule festklammern mußte, um nicht selbst in die Knie zu gehen.


Morna kniete
neben dem toten Vampir nieder.


In dem
Gewölbe war es nach dem allgemeinen Aufruhr seltsam still geworden.


Die anderen
Personen, die an dem Rundgang teilgenommen hatten, waren von der Bildfläche
verschwunden. Ganz entfernt waren noch einzelne, eilige Schritte zu hören.


Zurückgeblieben
war die Frau, die Morna im entscheidenden Augenblick das Kettchen mit dem Kreuz
zugeworfen hatte, was zur Verwirrung des Vampirs führte. Da aber schien der ganze
Mut, den sie aufgebracht hatte, zusammenzustürzen wie ein Kartenhaus. Ihr
wurden die Knie weich, und sie gab einen Seufzer von sich. Dann fiel sie
zusammen.


Stanko Evenn,
der ebenfalls zurückgeblieben war, fing die ohnmächtig werdende gerade noch
auf.
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»Das Blut,
das aus der Wunde sickert, ist nicht sein Blut, sondern das seines Opfers«,
sagte Morna mit belegter Stimme, als Broumsburg sie groß und fragend ansah.


»Ich verstehe
das alles nicht, das ist doch unmöglich, Morna.«


»Du wolltest
mit dem Schrecken und dem Horror spielen, Reg. Aber die Wirklichkeit hat dich
überholt.«


»Aber wie ist
das alles nur möglich.«


»Ich weiß es
noch nicht. Evenn«, wandte sich die Schwedin an den Rumänen, »wie war das, mit
den Schauspielern. Und vor allen Dingen, sehen Sie sich diesen Mann hier mal
genauer an. Kommt er Ihnen irgendwie bekannt vor?«


Die letzte
Frage beantwortete der Geschäftsführer, der die Ohnmächtige vorsichtig auf den
Boden gelassen hatte, zuerst.


»Nein«, sagte
Evenn rauh und bemühte sich tapfer, seine Erregung und Nervosität unter
Kontrolle zu halten, »nein, ich habe den Mann nie gesehen.«


»Er ist also
nicht identisch mit einem Mitglied der Schauspieltruppe, die heute nacht hier
agieren sollte?«


»Nein.«


Stanko Evenn
betrachtete das Gesicht des Toten genau, »mit Sicherheit nicht.«


»Und vorhin,
als es losging, ist Ihnen auch nichts aufgefallen?«


Ein
Kopfschütteln erfolgte.


»Ich dachte
noch, er hat sich verdammt gut und überzeugend geschminkt und im Halbdunkeln
ist es sowieso schwierig, Einzelheiten wahrzunehmen.«


Er erklärte
Morna noch, daß die beiden Schauspielerinnen und der Mann vor etwa zwei Stunden
eintrafen und sich dann in einem Zimmer abseits und unbemerkt von den anderen
Gästen geschminkt hatten. Danach hätte er sie persönlich hier heruntergeleitet.
Auch wiederum so, daß niemand etwas merkte. »Und haben die Leute irgendwelche
Requisiten mitgebracht?«


»Nur das, was
sie für ihre Darstellung brauchten.«


»Und die
Särge?«


»Die habe ich
im Auftrag von Mister Broumsburg schon vor einigen Wochen anfertigen lassen.
Sie wurden absichtlich auf alt getrimmt.«


»Was ist das
für ein Verlies?« fragte Morna mißtrauisch und näherte sich den noch
geschlossenen Behältern. »Es hat keinen normalen Zugang, wie wir alle bemerkt
haben.«


»Es handelt
sich dabei um ein geheimes Gewölbe«, diesmal war es Broumsburg, der matt
antwortete und sich mit einer fahrigen Bewegung den Schweiß von der Stirn
wischte.


»Es ist uns
schon seit Monaten bekannt. Wir haben noch mehr Korridore, Durchlässe und
geheime Verliese gefunden. Sicher nicht alle. Die Kalenkos schienen eine
Schwäche, für solche Spielereien gehabt zu haben. Dieses Verlies haben wir
durch Zufall entdeckt. Beim Reinigen der Weinfässer.


Eines von
ihnen lagert auf zwei großen Rundhölzern, die einen ausgeklügelten Mechanismus
in Gang setzen, der wiederum das Öffnen und Schließen der doppelten Trennwand
besorgt.«


Man merkte
Broumsburg an, daß er noch mehr sagen wollte. Er wagte offensichtlich jedoch
das, was ihn beschäftigte und wie ein Fanal vor seinem geistigen Auge stand,
nicht auszusprechen.


Wenn in den
drei Särgen nicht die Mitglieder der engagierten Schauspieltruppe Unterschlupf
gesucht hatten, konnte es sich nur um den wiedererwachten Cousin der beiden
Kalenko-Töchter und sie selbst handeln.


Der gleichen
Meinung war auch Morna Ulbrandson.


Aber ihre
Überlegungen führten noch weiter.


Für die
kommende Nacht mit all den vielen Gästen auf dem Schloß hatte sich einer etwas
ausgedacht. Oder war es der Zufall, der den Stein ins Rollen gebracht hatte?


Brian Mandell
konnte der auslösende Faktor sein.


Mandell war
mit dem Blut des Vampirgrafen Dracula in Berührung gekommen. Aber hier mußte
jemand die Voraussetzung geschaffen haben. Blut Draculas war nur einem
eingeschenkt worden: Mandell. Dann bestimmt nicht aus der Karaffe, aus der
andere Gäste ihren Wein erhielten. Oder in einem unbeobachteten Augenblick war
Mandells Glas absichtlich vertauscht worden. Das war die einzige logische
Erklärung.


Mandell floh
sofort, nachdem seine Umwandlung begonnen hatte. Mit Draculas Blut waren auch
die Informationen, die diesem besonderen Saft anhafteten, in Brian Mandells Bewußtsein
gedrungen.


Diese
eigensinnige, aber aus Morna Ulbrandsons Sicht einzig vernünftige Überlegung
zwang zu einer weiteren logischen Schlußfolgerung.


Brian Mandell
war von dieser Stunde an darüber unterrichtet, wo die Särge mit den Leichen der
beiden Kalenko-Töchter und deren Cousins sich befanden.


Mandell wir
nicht mehr Mandell, sondern Graf Dracula! Als solcher befreite er seine Helfer,
tauschte sie mit den ahnungslosen Schauspielern und ließ die wahren Vampire
deren Plätze einnehmen.


Dies wiederum
setzte voraus, daß dem Blut Graf Draculas die Information innewohnte, was für
ein Spiel Broumsburg mit seinen Gästen vorhatte.


In dem
makabren Geschehen gab es eine unbekannte Größe.


Morna hob den
Sargdeckel vorsichtig an und spähte durch den entstehenden Spalt.


Evenn und
Broumsburg hatte sie neben sich zitiert. Für den Fall, daß eine Untote im Sarg
lag, standen die beiden Männer mit brennenden Fackeln bereit.


Doch der Sarg
war leer!


Genau das
Gleiche war mit dem anderen Sarg.


Morna beugte
sich über die Tote, die von dem Vampir ausgesaugt worden war.


»Hier muß
etwas geschehen. In spätestens einer Viertelstunde ist ihr toter Leib bereit,
die Existenz der Untoten zu beginnen.« Als X-GIRL-C dies sagte, hob sie mit
Daumen und Zeigefinger vorsichtig die bleiche Oberlippe der toten Frau, und
deutlich war zu sehen, daß zwei Zähne bereits länger und spitzer geworden
waren. Das typische Gebiß des Vampirs bildete sich in der Leiche. »Ich werde
etwas holen, um ihren Seelenfrieden nicht zu stören. Ich bin sofort zurück.
Sollte sie wider Erwarten früher die Augen aufschlagen, haltet sie euch mit den
Fackeln vom Leib. Vampire fürchten das Feuer.«


Broumsburg
war überrascht über die Aktivität, die diese Frau entwickelte. Aber er war froh
darüber, daß jemand in seiner Nähe weilte, der klaren Kopf behalten hatte.


»Und wenn wir
das hinter uns haben«, fügte Morna noch hinzu, ehe sie schnell davonlief,
»sollte umgehend das Schloß von allen Besuchern geräumt werden. Solange niemand
weiß, was hier wirklich gespielt wird und wie die Vampire sich befreien
konnten, kann niemand die Anwesenheit dieser Menschen verantworten.«


Broumsburg
nickte eifrig. Ihm war mulmig zumute, als er mit dem toten Vampir, dem schlafenden
Reporter, der Ohnmächtigen und der Leiche allein war, deren blutleerer Leib
sich in den nächsten Minuten erheben konnte.


»Wir zünden
sie sofort an«, stieß er hervor und senkte die Fackel auf den Körper herab.


»Das können
wir nicht verantworten«, erwiderte Stanko Evenn. »Vielleicht hat sie sich
getäuscht.«


Damit meinte
er Morna Ulbrandson. »Stellen Sie sich vor, Herr, diese Frau ist nicht tot. Nur
wir, in unserer Angst und unseren Verdächtigungen nehmen etwas wahr, was
vielleicht gar nicht richtig ist. Wir sind alle durcheinander.«


Broumsburg
murmelte etwas in den Bart und warf aus den Augenwinkeln einen Blick auf den
gepfählten Vampir.


»Der ist auch
kein Irrtum, Evenn. Kommen Sie, ich kann seinen Anblick nicht mehr ertragen.
Legen wir ihn in den Sarg und schließen den Deckel. Aber Vorsicht beim Anheben,
nicht daß der Pflock herausrutscht und das ganze Theater erneut beginnt.«


Sie legten
den toten Vampir in den Sarg zurück. Mit dumpfem Knall fiel der Deckel zu.


Ob es dieses
Geräusch war, das die Ohnmächtige aus ihrer Bewußtlosigkeit riß oder ob es nur
dabei mitwirkte, ließ sich später nicht mehr feststellen.


Die Frau
schlug jedenfalls plötzlich die Augen auf, blickte verwirrt in die Runde und
wußte im ersten Moment nicht, wo sie sich befand.


Broumsburg
war ihr auf die Beine behilflich.


»Begleiten
Sie sie nach oben, Evenn«, forderte der Millionär von dem Geschäftsführer. »Wir
können sie in diesem Zustand nicht allein gehen lassen. Kommen Sie schnell
wieder zurück!«


Stanko Evenn
verschwand, und Reginald T. Broumsburg blieb allein in der düsteren Katakombe.
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Er spürte,
daß sich etwas in seinem Gesicht bewegte.


Es waren
Haare, der Duft einer Frau.


Larry Brent
war verwirrt und wußte mit der Situation im ersten Moment nichts anzufangen.


Die Haare kitzelten
ihn in der Nase, und er spürte im gleichen Augenblick einen Druck auf dem Hals.


Diese
Berührung weckte eine Assoziation in ihm.


Schlagartig
wurde ihm klar, wo er sich befand und welche Legende man diesem Ort zuschrieb.


Schloß
Kalenko. Unterschlupf für Graf Dracula, der dort angeblich drei Leichen
zurückgelassen hatte.


Noch ehe
Larry die Augen aufschlug, erkannte er an dem Duft, wer die Frau war, die ihm
so nahe auf den Pelz rückte: Renate Schimansky!


Ihr
Verhalten, das er beobachtet hatte, war über alle Maßen befremdend und
erinnerte ihn an die Reaktion einer Person, deren Willen von einer anderen
gesteuert wurde. Graf Dracula war eine Hypnosebestie, die auf diese Weise viele
unschuldige Opfer angelockt hatte.


Larry Brent
handelte instinktiv.


Er drückte
ruckartig den Kopf herum und riß gleichzeitig die Hände hoch.


Er umfaßte
die Frau, die sich über ihn beugte und registrierte die unnatürliche Kälte, die
von ihrem Leib ausging. Körper, die von einem Vampir ausgesaugt worden waren,
kühlten schnell aus.


Renate
Schimansky war eine Untote - und damit selbst zum Vampir geworden!


Sein
plötzlicher Angriff brachte das Geschöpf der Nacht aus dem Konzept. Ehe es die
dolchartig spitzen Zähne in den Hals des Opfers schlagen konnte, flog es über
den am Boden Liegenden hinweg.


Hinter Larry
Brent, wohin die Vampirin flog, lag noch die blakende Fackel.


Die Untote
landete mit ihrem Kleid auf den lodernden Flammen.


Der Stoff
fing sofort Feuer.


Der Großteil
des Textils bestand aus Kunststoff, der sofort Feuer fing. Der Stoff schmolz im
Nu zusammen, und explosionsartig verbreitete sich das Feuer rund um den Körper.


Larry war im
nächsten Moment auf den Beinen.


Er sah die
Vampirin sich über den Boden wälzen. Sie versuchte, das verzehrende Feuer auf
diese Weise zu löschen.


Aber es
gelang ihr nicht. Sie hätte schon in ein mit Wasser gefülltes Becken springen
müssen. Doch so eines gab es weit und breit nicht.


Bei der Kürze
der Zeit, in der die Flammen auf den Körper der Vampirin einwirken konnten,
hätte man bei einem normal lebenden Menschen sicher noch etwas tun können, aber
der Körper eines Untoten war verändert. Die Flammen fanden in ihm Nahrung wie
in morschem Gebälk.


Ehe X-RAY-3
zwei Schritte gegangen war, stand Renate Schimansky schon in hellen Flammen.


Ihr Körper
fiel förmlich in sich zusammen.


Es schien,
als wäre sie eine Mumie, die rasch ein Raub des Feuers wurde.


Das Wimmern
verebbte. Zurück blieb ein verkohlter Körper.


Larry tastete
zitternd nach seinem Hals.


Hatten die
Vampirzähne seine Haut schon geritzt?


Er fühlte
einen Kratzer, der in dem Moment entstanden sein mußte, als die spitzen Zähne
über seine Haut rutschten während er ruckartig den Kopf zur Seite wandte.


Er war
erleichtert, als er die Hand zurückzog und feststellte, daß die Fingerkuppen
nicht feucht von Blut waren.


Er war nicht
infiziert und konnte noch klar denken und Entscheidungen fällen. Das war in
diesen Minuten wichtiger denn je.


In Windeseile
liefen vor seinem geistigen Auge noch mal die Dinge ab, die sich seit seiner
Anwesenheit ereignet hatten und offensichtlich das ergänzten, was zuvor
abgelaufen war.


Brian Mandell
wurde auf raffinierte Weise mit Draculas Blut infiziert und tauchte unter. Er
hörte den Ruf des Grauens und verfiel ihm ganz.


Aber es war
nicht seine Aufgabe, von nun an sich in den Verliesen, Korridoren und Gewölben
zu verbergen, sondern in seiner neuen Daseinsform auch etwas zu bewirken.


Das Ergebnis
war bereits zu sehen.


Renate
Schimansky war sein erstes Opfer. Mandell war am Abend nach Aussagen von
Augenzeugen besonders eng mit ihr zusammen gewesen, war kaum von ihrer Seite
gewichen. Wenn in Mandells Adern Draculas Blut floß - und davon ging Larry aus,
solange er keinen gegenteiligen Beweis hatte - hatte er sich zuerst die junge
Deutsche >gerufen<, um sie zu seiner vampirischen Begleiterin zu machen.
Die auffällige, hochwirksame hypnotische Kraft des Blutgrafen hatte die
Schlösser der Türen geöffnet und geschlossen. Die durch die Luft schwebende
Smith & Wesson Laser ging ebenfalls auf das Konto der hypnotischen Kraft
des Blutes von Graf Dracula.


Larry
versuchte die Tür, durch die er gekommen war, einzurennen. Es war unmöglich.


Sie war
massiv und eisenbeschlagen und war fast wie eine Mauer. Sie bewegte sich um
keinen Millimeter in ihrer Verankerung. Einfach und schnell hätte er seine Absicht
durchführen können, wäre er im Besitz seiner Smith & Wesson Laser gewesen.
Mit dem hochverdichteten Lichtstrahl ließen sich die dicksten Mauern
aufschneiden.


Der Strahl
wirkte wie ein Schweißgerät.


Aber die
Waffe befand sich auf der anderen Seite der Tür.


Larry
unterdrückte einen Fluch und lief hustend durch das Gewölbe, in dem der Rauch
nicht abziehen konnte.


Die Fackel
war in dem Brand völlig verglüht. Nur noch glimmende Reste lagen auf dem Boden,
und die verlöschenden Flammen auf der verkohlten Leiche spendeten nur wenig
Helligkeit, so daß die Schattenzone hinter den Säulen und auf der anderen Seite
des Gewölbes nicht aufgehellt wurde.


Eine
Taschenlampe trug er diesmal nicht bei sich. Sie befand sich noch in seinem
Gepäck, das verschlossen in dem Zimmer lag, das ihm für diese Nacht im Schloß
zur Verfügung stand.


Die Menschen
im Schloß waren ahnungslos.


Sie mußten
gewarnt werden!


Zum Glück
hatte er den PSA-Ring, in dem sich ein eingebauter Miniatur-Sender befand.
Damit konnte er den Versuch unternehmen, die Zentrale oder seine Begleiter zu
erreichen. Ob es allerdings möglich war, die meterdicken Mauern, die ihn
umgaben, mit Funkwellen zu durchbrechen, bezweifelte er ernsthaft. Es kam nicht
mal zum Versuch. Verärgert mußte Larry feststellen, daß der Ring ihn im Stich
ließ. Die gleiche Kraft, die die Türen verschlossen hatte und die Smith &
Wesson Laser durch die Luft schweben ließ, blockierte den Sender.


X-RAY-3
trommelte mit beiden Fäusten gegen die Tür und brüllte, so laut er konnte, in
der Hoffnung, daß jemand auf der anderen Seite ihn hörte. Broumsburgs Gäste
schwirrten noch immer in gewissen Abständen durch die Gewölbe, auf den Spuren
von Graf Dracula. Wenn die wüßten ...


Die
Wahrscheinlichkeit, daß auch jetzt wieder welche unterwegs waren, war gegeben.
Aber es erfolgte keine Reaktion.


Larry
durchquerte das Verlies mit der Bogendecke.


Vielleicht
gab es noch einen anderen Ausgang.


Seine
Vermutung bestätigte sich.


Im
Halbdunkeln entdeckte er die schmale, ausgetretene Treppe, die in eine
Mauernische führte. Begrenzt wurde die Treppe von einer Tür, die in ihrer
Bauweise der anderen, entgegengesetzt liegenden ähnelte. Auch sie war
verschlossen und nicht einzurennen, so sehr er sich auch bemühte.


X-RAY-3 war
Gefangener dieses Verlieses.


Aus eigener
Kraft konnte er so gut wie nichts mehr tun, nur abwarten und hoffen, daß Morna
Ulbrandson sein Fehlen bemerkte und ihre Schlüsse daraus zog.


Auf Iwan
Kunaritschew konnte er nicht hoffen. Der Freund war für die nächsten Stunden,
wahrscheinlich für die ganze Nacht beschäftigt.
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Der Freund,
an den Larry dachte, war jedoch keinesfalls da, wo X-RAY-3 ihn vermutete.


Iwan hielt
sich in der ersten Etage des brennenden Hauses auf. Ringsum war ein Rufen und
Rennen.


Der Wirt und
seine Freunde begannen damit, die wertvollsten Sachen nach draußen zu
schleppen. Während mit Eimern und Kübeln versucht wurde, das Feuer einzudämmen,
wurden die durch den Brand am meisten gefährdeten Zimmer ausgeräumt.


Bilder,
Teppiche, Möbel und Kleider wurden in die kalte Nacht geschleppt.


Der Wirt und
zwei beherzte Gäste stapften die wackelige Holztreppe hoch, um auch hier zu
retten, was möglich war, ehe die Hitze die mit Lehm verkleisterte Holzdecke
reißen ließ und die Flammen neue Nahrung fanden.


Der Wirt
schwitzte vor Anstrengung und Aufregung. Sein Gesicht war puterrot, und er
schnaufte wie ein Walroß.


Außerdem
mußte sich jemand um Janosz kümmern. Wenn er sich wirklich in seinem Zimmer
aufhielt, war sein Leben bedroht.


Den wahren
Hintergrund, weshalb es in der Küche zum Ausbruch des Feuers gekommen war,
hatte er mitbekommen. Als die brennenden Küchenmädchen in die Wirtschaft
gelaufen waren, hatte er den Vampir gesehen. Und das Mädchen hatte seine Qual
hinausgeschrien.


»Da vorn,
geradeaus, am Ende des Ganges liegt sein Zimmer!« keuchte der Wirt und taumelte
hinter Kunaritschew her.


Die Tür war
nicht verschlossen. XRAY-7 riß sie auf. Das Zimmer war leer.


Licht
anschalten konnte er nicht mehr, um sich genau umzusehen. Durch das Feuer waren
die Kabel bereits geschmort, hier oben kam kein Strom mehr an.


Dennoch war
es nicht ganz dunkel. Der flackernde Widerschein des Feuers spiegelte sich an
den Wänden und erzeugte eine gespenstische Atmosphäre des Zwielichts.


Links in der
Ecke stand ein Bett mit Eisengestell. Die Schlafstätte war unberührt.


Dem Bett
gegenüber befand sich ein altmodischer Schrank, vor dem Fenster eine
buntbemalte Bauerntruhe, die so prall gefüllt war mit alten Kleidern und einem
Stoß Zeitschriften, daß der Deckel nicht mehr schloß.


»Was geht
hier vor?« schnaufte der Wirt. »Wieso ist er nicht da?«


»Er war
zusammen mit seinem Freund auf dem Schloß, Towarischtsch«, antwortete Iwan
Kunaritschew rauh. »Was aus dem Freund wurde, haben Sie mit eigenen Augen
gesehen, Horla. Ihre Geschichte von dem Fluch und der Gefahr, die von Kalenko
ausgeht, scheint echter zu sein als uns allen lieb sein kann. Ihr Sohn und sein
Freund haben mit großer Sicherheit von dort den Vampirismus mitgebracht. Der
sich Sztefan nannte, versuchte sich als erster an einem Opfer. Und Ihr Sohn,
Horla, da ist er ja!«


Iwan
Kunaritschew war bis ans Fenster gegangen und hatte einen Blick nach unten
geworfen.


Der Hinterhof
war taghell ausgeleuchtet.


Die Flammen
griffen trotz der Löschmaßnahmen weiter um sich. Sie schlugen aus den Fenstern
des unteren Stockwerks und fraßen sich in die trockenen Balken.


Im
flackernden Widerschein waren die beiden Menschen zu sehen, die quer durch den
Hof liefen: Janosz Horla und Jutta, die heißblütige Tänzerin aus dem Lokal!


»Janosz!«
Iwan riß das Fenster auf und brüllte in die Tiefe.


Der Gerufene
blieb kurz stehen und warf den Kopf herum.


Rot
schimmerte der Feuerschein auf seinem Gesicht. Janosz Horla grinste wie ein
Teufel und entblößte seine Zähne. Das Vampirgebiß schimmerte im flackernden
Licht.


»Jutta!
Towarischtschka! Laufen Sie!«


Iwan
Kunaritschew reagierte sofort. - Die junge Frau aus Breskovje schwebte in
Lebensgefahr.


Aber sie
selbst schien diese Tatsache nicht zu begreifen, sie nicht mal wahrzunehmen.


Sie stand im
hypnotischen Bann des Vampirs.


Es war alles
viel schlimmer gekommen als sie annahmen, nachdem sie von X-RAY-1 nach Bukarest
beordert worden waren.


Der Fluch
hatte die Mauern des Schlosses längst verlassen, und die ihn mitgebracht
hatten, setzten alles daran, die Gattung der blutsaugenden Untoten zu vermehren.
Der fettleibige Wirt stand neben Iwan Kunaritschew und stöhnte.


Er sah seinen
eigenen Sohn und wollte seinen Augen nicht trauen.


Janosz Horla
- ein Vampir!


Er lachte den
Menschen am Fenster ins Gesicht, warf sich herum und lief los. Er riß das Mädchen
einfach mit. Das wehrte sich nicht, war ihm völlig verfallen, und es gab Iwan
einen Stich in die Brust, als er daran dachte, daß Jutta vielleicht schon ein
Vampir war.


An dieser
Nacht war alles dran.


Die Dinge
entwickelten sich in Windeseile.


Draculas Blut
strebte danach, die Vorherrschaft in den Körpern zu übernehmen, die er in
Untote verwandelt hatte.


Nur in der
Nacht waren diese Aktivitäten möglich.


X-RAY-7 sah,
wie Jutta und der Vampir in einem dunklen Gang zwischen Stall und Schuppen verschwanden.


Da verlor
Iwan Kunaritschew keine Sekunde mehr.


Er wollte
Janosz Horla und seine Begleiterin nicht aus den Augen verlieren.


Den Weg
durchs Haus wollte er nicht nehmen. Zuviel Zeit würde er dabei verlieren.


Kurz
entschlossen riß er das Fenster vollends auf, war im nächsten Moment auf dem
Mauervorsprung, warf einen Blick in die Tiefe und sprang aus dem ersten Stock
nach unten. Genau auf einen Misthaufen, der gut zweieinhalb Meter hoch
aufgetürmt war und strengen Stallgeruch verbreitete.


Federnd kam
Kunaritschew auf.


Entgeistert
stand der Wirt am Fenster und starrte aus weit aufgerissenen Augen in die
Tiefe, wo Iwan vom Misthaufen taumelte, der unter seinen Füßen schmatzte.


Die Abkürzung
ermöglichte es ihm, am Ball zu bleiben.


An Iwans
Schuhen und Hosenbeinen klebten mit Jauche durchsetzte Strohhalme. Beim Laufen
quer durch den Hof verlor er einige, andere blieben um so hartnäckiger haften.


Wie eine
Rakete schoß Kunaritschew in den engen, dunklen Gang.


Er hörte, wie
dicht vor ihm eine Tür ins Schloß fiel.


Janosz Horla
und Jutta waren in einen Schuppen geflüchtet.


Während am
Wohnhaus die Feuerwehr eintraf und sämtliche Nachbarn inzwischen aufgetaucht
waren, um den Horlas bei der Bergung der Einrichtung zu helfen, hatte Iwan
Kunaritschew nur Augen für die Schuppentür, der er einen Fußtritt versetzte,
daß sie krachend nach innen flog.
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Er stürmte in
den Schuppen. Nur ein schmaler Weg lag vor ihm. Links und rechts türmte sich
allerlei Gerümpel: Alte Fahrräder, Teile von Leiterwagen, eine aufgebockte Karosserie
eines PKWs, Werkzeuge und Arbeitsgeräte.


Der Schuppen
diente dem Wirt jedoch gleichzeitig als zusätzliche Speisekammer.


Iwan, der
seine Taschenlampe angeknipst hatte, erblickte am anderen Ende eine freie
Stelle, wo sich im Boden eine Klappe befand, die von Janosz Horla hochgehoben
wurde.


Horla
flüchtete.


In der
allgemeinen Verwirrung suchte er ein Versteck, das ihm Sicherheit versprach.


Er wollte auf
Jutta, sein hypnotisiertes Opfer, dabei nicht verzichten. Aber hier machte Iwan
Kunaritschew ihm einen Strich durch die Rechnung.


X-RAY-7
gelang es, die Rumänin am linken Arm zu packen und an sich zu ziehen.


Janosz, der
Vampir, ließ sofort los, hastete auf der primitiven Leiter nach unten und zog
die Klappe zu. Ein hartes Knacken war zu vernehmen, als der Riegel einrastete.
Die schwere Falltür war von innen gesichert.


Jutta lag in
Iwans Armen, ohne die Situation offensichtlich zu begreifen.


Ihre glasigen
Augen waren in imaginäre Ferne gerichtet. Sie atmete flach, ihre Haut war fahl.


Das erste,
was Iwan machte, war, den Lichtstrahl auf ihren Hals zu richten und
nachzusehen, ob sie das Mal des Vampirs trug.


Gott sei
Dank. Der PSA-Agent atmete erleichtert auf, geleitete Jutta einige Schritte ins
Halbdunkel des Schuppens zurück, wo sie auf einer Blechkiste Platz nahm.


An der Tür
tauchte der Wirt auf. Er schleppte einen alten Pappkoffer mit, den er achtlos
fallen ließ. Schnaufend und aufs äußerste erregt kam Horla in den Schuppen. Die
Lösch- und Rettungsarbeiten am Wohnhaus schienen ihn überhaupt nicht mehr zu
interessieren. Das erledigen andere.


»Mein Sohn!«
stieß er heiser hervor. »Wo ist mein Sohn? Ist wirklich wahr, was ich gesehen
habe, was ich hier in diesen Minuten miterleben muß? Oder träume ich?«


»Leider nein.
Dies alles geschieht wirklich, Towarischtsch.«


»Er hatte das
Gebiß eines Vampirs. Janosz. Wo ist er jetzt?«


Iwan deutete
auf die fest verschlossene Bodenklappe und erfuhr, daß dort unten Wein, Bier
und Lebensmittel kühl und lichtlos gelagert wurden.


Es gab kein
Fenster und keine andere Tür. Janosz benutzte die Vorratskammer praktisch als
Gruft.


»Wenn alles
so ist, wie ich ahne, wobei ich allerdings noch nicht weiß, wie es im einzelnen
abgelaufen ist, Towarischtsch, ist Janosz kein Mensch mehr.«


»Ich weiß,
ich weiß. Er ist ein Vampir. Wir könnten zu ihm vordringen, ihn niederzwingen
und pfählen. Janosz ein Untoter, ein Geschöpf ohne Geist und Seele! Aber ich
habe Angst vor dieser Entscheidung. Dort hinten . «, ohne sich umzudrehen,
deutete er Richtung Schuppentür, durch die sie gekommen waren, ». liegt der
Koffer von dem ich Ihnen erzählt habe. Er liegt seit Jahren unter meinem Bett.
Ein angespitzter Eichenpflock, den der deutsche Vampirjäger seinerzeit dort deponiert
hat, liegt darin. Tun Sie es für mich, wenn es sein muß! Ich kann es nicht tun.
Aber es muß vollbracht werden. Breskovje kann und darf nicht zu einem Hort für
Vampire werden. Kalenko hat die Brut ausgespuckt, und Sztefan und mein Sohn
Janosz haben den Keim Draculas, des Königs der Vampire, mitgebracht.«


Tränen
schimmerten in seinen Augen.


Er wandte
sich um und ging gebeugt und langsam zu der Stelle zurück, wo er den Koffer
hatte fallen lassen.


Er löste den
Riemen, der straff um den Behälter gespannt war und öffnete den Deckel. Mitten
auf den alten, nach Mottenkugeln riechenden Kleidern lag der Pflock. Der Wirt
nahm ihn heraus und ging dann wieder auf Iwan Kunaritschew zu.


»Hier, nehmen
Sie ...«


X-RAY-7
starrte den Wirt an, der Mühe hatte, ein Wort über die Lippen zu bringen.


»Wir warten,
um ganz sicher zu gehen«, sagte er, obwohl er seiner Sache sicher war. »Solange
er sich in dem unterirdischen Versteck aufhält, kann er nichts anrichten. Er
kann nirgends heraus. Wir könnten mit einem einzigen Beilhieb das Schloß
sprengen.«


Von der
anderen Möglichkeit, die er mit der Smith & Wesson Laser hatte, redete er
nicht. »Ich habe Zeit, Towarischtsch. Stellen Sie mir ein Gläschen und eine
Flasche hierher, und ich warte, bis die Sonne aufgeht. Dann werden wir wissen,
woran wir sind.«


 


●


 


Morna
Ulbrandson lief schnell durch die Korridore und über die Treppen. Sie geriet
dabei nicht außer Atem. Konsequent durchgehaltenes, sportliches Training
versetzte sie dazu in die Lage.


Nur drei
Minuten benötigte sie, um das Zimmer zu erreichen, in dem ihr Gepäck lag. Die
Handtasche hatte sie im Speisesaal zurückgelassen, aber um die kümmerte sie
sich jetzt nicht. Alles, was sie benötigte, hatte sie im geräumigen Geheimfach
ihres Koffers verstaut. Dort lag die handliche Smith & Wesson Laser,
extraflach und leicht für die Hand einer Frau. Außerdem befanden sich dort
einige Spezialgegenstände, die hin und wieder zum Einsatz kamen, unter anderem
ein Kästchen, das die Größe einer Streichholzschachtel hatte und genauso
aussah. Es war eine automatische Vampirkiller-Maschine, die in den Labors der
PSA entwickelt worden war.


Morna nahm
das Metallkästchen und die Smith & Wesson Laser an sich und eilte den Weg
zurück, den sie gekommen war.


Im Schloß
herrschte große Aufregung.


Wie ein
Lauffeuer verbreitete sich die Nachricht von dem Zwischenfall. Viele wollten es
nicht glauben und hielten alles für einen weiteren Gruselgag des Hausherrn, dem
die Phantasie nicht auszugehen schien.


An der
entstehenden Diskussion beteiligte sich Morna nicht. Die Zeit drängte, und sie
mußte versuchen, die wirkliche Gefahr einzudämmen, ehe sie sich ausbreitete.
Auf keinen Fall durften weitere Unschuldige in Mitleidenschaft gezogen werden,
und sie nahm sich vor, Stanko Evenn sofort damit zu beauftragen, die Leute zu
informieren und dazu anzuhalten, in den oberen Zimmern zu bleiben. Außerdem mußten
die Zugänge nach unten abgesichert und verschlossen werden, damit die
verschwundenen beiden Töchter des Kalenko- Fürsten sich nicht unter die Gäste
mischten und die ebenfalls in Vampire verwandelten. Die beiden Untoten mußten
als nächste gesucht und vernichtet werden.


Auf dem Weg
nach unten versuchte Morna Kontakt zu Larry Brent aufzunehmen. Der goldene
Anhänger in Form einer Weltkugel an ihrem Armkettchen entsprach in Wirkung und
Ausstattung dem PSA-Ring eines Agenten.


In dem
Korridor, durch den sie lief, befanden sich viele Fenster. Der Funkruf verließ
auch das Schloß und wurde durch den PSA-eigenen Satelliten rund um die Welt
getragen. Die PSA-Zentrale wurde informiert, die Botschaft augenblicklich von
den beiden großen Hauptcomputern gespeichert und bearbeitet. Aber der Ruf, der
Larry Brent veranlassen sollte, sich zu melden, verpuffte und fand keine
Resonanz.


Morna
Ulbrandson machte sich Sorgen. Ihre wachsende Unruhe war die Ursache dafür, daß
sie hastig in den Weinkeller zurückkehrte, den Weg zwischen den beiden massigen
Mauern entlanglief, und in dem Gewölbe ankam, wo sie Broumsburg, die
ohnmächtige Frau, Stanko Evenn und den betrunkenen Reporter zurückgelassen
hatte.


X-GIRL-C
hatte das Gefühl, in eine eiskalte Dusche zu laufen.


Der einzige, der
noch da war, war der betrunkene Ernie.
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Da war etwas
passiert! Doch der einzige Zeuge Ernie schlief.


Wie unter
innerem Zwang eilte Morna zu den drei geheimnisvollen Särgen, deren Deckel
vorhin geöffnet und nun wieder geschlossen waren.


Die beiden äußeren
Särge waren leer, im mittleren aber lag jemand.


»Reg!«
entfuhr es ihr grauenerfüllt. Der Vampir, der vorhin seine >Show<
abgezogen hatte, war verschwunden.


Der
Millionär, der gehofft hatte, aus Schloß Kalenko ein florierendes Geschäft zu
machen, war ein Opfer der Kräfte geworden, die er in dieser Stärke sicher hier
in diesen Mauern nicht erwartet hatte.


Reginald T.
Broumsburg trug mitten im Herzen den Pflock. Der Vampir, mit großer
Wahrscheinlichkeit aus den Tagen Draculas stammend, aber war verschwunden.


»Die
Überraschungen nehmen kein Ende, nicht wahr?« sagte da eine ölige Stimme hinter
ihr.


Morna
wirbelte herum. Vor ihr stand - Stanko Evenn.


Um die
schmalen Lippen des hageren Mannes spielte ein überhebliches Grinsen.


»Und«, fuhr
er fort, »sie gehen sogar noch weiter. Es wäre besser, Sie wären nicht mehr
zurückgekommen. Nun muß ich Sie auch hier behalten. Ihre Neugier ist besonders
stark ausgeprägt, scheint mir. Sie unterscheiden sich in gewisser Hinsicht von
allen anderen Gästen, die heute abend begrüßt wurden. Sie sind eine
bemerkenswerte Frau! Dies ändert jedoch nichts an der Tatsache, daß auch Sie
sterben werden.«


Er sagte es
mit solcher Kälte und Abgeklärtheit und schien sich seiner Sache so sicher zu
sein, daß Morna fröstelte.


Evenn lachte
leise. Der Mann war wahnsinnig, stoische Ruhe und Gelassenheit, die er den
ganzen Abend über zur Schau getragen hatte, waren nichts weiter als Maske
gewesen. Nun zeigte er sein wahres Gesicht.


»Auf Ihr
Konto, Evenn, geht also das Verschwinden der drei Schauspieler, die Erweckung
der Vampire und der Tod Reginald T. Broumsburgs«, sagte Morna rauh. Sie hielt
die Smith & Wesson Laser in der Hand und richtete sie auf Evenn. Aber der
schien sie überhaupt nicht zu registrieren, oder völlig zu ignorieren.


»Ja«,
entgegnete er mit einem heiseren Lachen. »Fast richtig, was Sie sagen. Die
drei, die heute abend hier Dracula und seine Bräute spielen sollten, waren doch
völlig überflüssig. Ich führte sie an diesen düsteren Ort und damit einen nach
dem anderen in die Irre. Es gibt außer Korridoren und geheimen Verliesen auch
tiefe Schächte, in denen man allzu Neugierige spurlos verschwinden lassen kann.


Was Ihre
andere Bemerkung betrifft, schöne Frau, muß ich Sie allerdings korrigieren:


Ich war nur
das Werkzeug.


Ich habe die
Vampire nicht erweckt. Die beiden Töchter des Fürsten und deren Cousin warteten
schon lange auf ihre Stunde. Ein Wahnsinniger, der vor langer Zeit in Breskovje
eintraf und dessen Absicht es war, den Fluch von Schloß Kalenko zu nehmen,
drang eines Tages hier ein und pfählte die Vampire. Er selbst verirrte sich im
Schloß und ging zugrunde.


Was er nicht
wissen konnte, war, daß Dracula in jener Nacht, als er hier Unterkunft nahm,
ein kleines Gefäß mit seinem kostbaren Blut zurückließ. Es war magisch
beeinflußt und sollte irgendwann - für den Fall, daß Dracula von einem seiner
Feinde jemals besiegt werden würde - ein neues Dasein sicherstellen. Als die
Arbeiten am Schloß begannen, war ich öfter hier. Ich fand das Versteck und
wußte, daß in der Nacht, wo Broumsburg das Haus voller Gäste haben würde, meine
Stunde schlug. Das Blut Draculas, das unverändert und frisch die Zeiten
überdauert hatte, mußte wieder in einem warmen, lebenden Körper zur Wirkung
kommen. Als der Rotwein ausgeschenkt wurde, der sinnigerweise die Bezeichnung
>Draculas Blut< trägt, hatte ich ein Glas mit Draculas echtem Blut
gefüllt und brauchte nur noch einen günstigen Moment abzuwarten, um es mit
einem anderen zu vertauschen.


Bei Brian
Mandell klappte es auf Anhieb.«


Es war müßig
zu fragen, weshalb Evenn dies getan hatte. Die teuflische, magische Kraft des
Blutes von Dracula, hatte in Evenn das passende Handwerkszeug erkannt und
ausgesucht.


Er war völlig
in den Bann des Bösen geraten.


In dem
ahnungslosen Brian Mandell begann Draculas ungewöhnliches Blut sofort zu
wirken. Mandell tauchte unter. Mit dem Blut kam nicht nur der Rausch des echten
Dracula über ihn, sondern auch das Wissen um den Standort der drei Särge, in
denen die beiden Mädchen und deren Cousin lagen.


Mandell mußte
ihnen die Pflöcke aus den Vampirherzen gezogen und die ausgedörrten Leichen mit
seinem veränderten Blut benetzt haben.


Morna konnte
sich lebhaft vorstellen, was sich abspielte, nachdem sie den Schauplatz
verlassen hatte. Evenn hatte den völlig ahnungslosen Broumsburg völlig
überrumpelt und den Vampir aus dem Sarg befreit.


Mit dem
Vampir waren sowohl die zuvor Ohnmächtige als auch die zum Blutsauger gewordene
Frau verschwunden. Sie hatten sich ihm angeschlossen.


»Sie sehen,
Evenn, daß ich bewaffnet bin. Bevor Sie mir ein Haar krümmen können, schieße
ich Sie nieder.«


Der Rumäne
lachte rauh. »Schön, wie Sie das sagen. Ob ich lebe oder sterbe - das eine ist
so unwichtig wie das andere. Ich habe meinen Sinn erfüllt und meinem Herrn
gedient. Ich werde schneller sein als du.«


Stanko Evenn
stand genau auf der Linie der beiden Wände, zwischen denen der Zugang in das
geheime Verlies führte.


Er schüttelte
noch den Kopf, grinste amüsiert und griff blitzschnell hinter sich.


Er berührte
einen Quader, der in Hüfthöhe aus der linken Wand ragte und versetzte ihm einen
kurzen Stoß.


Morna
erkannte, daß für sie keine direkte Gefahr drohte, daß Evenn nicht nach einer
Waffe griff. Der Rumäne wollte den Mechanismus in Gang setzen, der den Zugang
versperrte.


Morna
spurtete lost, als Evenn sich herumwarf, um in dem sich rasch verengenden
Tunnel zu verschwinden.


Die Schwedin
erkannte sofort, daß der Rumäne sich da zuviel vorgenommen hatte.


Auf der
anderen Seite des Zuganges gab es mit Sicherheit einen weiteren Hebel, um den
Mechanismus in Gang zu setzen.


Evenns
Rechnung ging nicht auf.


Offensichtlich
war es seine Absicht gewesen, Morna hier einzusperren und selbst noch in der
Lage zu sein, die andere Seite des Stollens zu erreichen.


Das schaffte
er nicht mehr.


Der Gang war
zu schmal, schon mußte Evenn sich seitlich durchschieben, und Morna bremste
abrupt ihren Lauf als sie sah, daß es nicht mehr gelingen würde.


Evenn saß
fest.


X-GIRL-C
stemmte sich gegen den Quader, der den Mechanismus auslöste.


Der Vorgang
ließ sich jedoch nicht unterbrechen!


Stanko Evenn
schrie als die beiden Wände wie zwei riesige Mühlsteine auf ihn zukamen. Er
konnte weder vor noch rückwärts. Tonnen von Gestein erdrückten ihn.
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Sekundenlang
stand Morna in der absoluten Schwärze des Verlieses. Die Wände standen still,
noch immer aber war ein dumpfes Rumoren und Knirschen zu vernehmen, das durch
den Boden und die Bogendecke lief und von der anderen Seite des Verlieses zu
kommen schien.


Die
schwedische PSA-Agentin stemmte sich gegen den Quader, der die Wände in
Bewegung gesetzt hatte, und hoffte, den Zugang auf diese Weise wieder öffnen zu
können. Als sich nichts tat, wurde ihr klar, daß Evenn einen Notmechanismus
ausgelöst hatte, der nur nach einer Richtung funktionierte und noch mehr Wände
in Bewegung gesetzt hatte. Das jetzt verebbende Rumoren war das Zeichen dafür.


Morna tastete
sich an den Wänden entlang und sah die Hand vor Augen nicht.


Hin und
wieder blieb sie kurz stehen und löste die Smith & Wessen Laser auf der
schwächsten Stufe aus. Im kurz aufflammenden Blitzlicht sah sie die Umrisse der
Wände und die Stellung der Säulen.


Sie zählte
ihre Schritte und achtete genau auf den Verlauf der Wand.


Das Gewölbe
war ihr nicht sonderlich groß erschienen als sie es zum ersten Mal sah. Es war
im flackernden Licht der Fackeln vorhin überschaubar gewesen. Das bedeutete,
daß keine Wand länger als zehn bis fünfzehn Schritte war.


Morna prüfte
vorsichtig jeden Schritt, ehe sie den Fuß aufsetzte.


Evenn hatte
von Schächten gesprochen. Mit dem Auslösen des Notmechanismus waren hier hinten
ganz offensichtlich die anderen Wände in Bewegung geraten, und Morna drang in
Bereiche vor, die nur dem Fürsten des Schlosses Kalenko, seiner Familie und
schließlich auch Graf Dracula bekannt gewesen waren.


Fünfzig
Schritte und noch immer kein Ende.


Erneut löste
Morna einen Schuß aus. Im hellen Aufblitzen sah sie, daß sie durch einen
Korridor ging, der scheinbar aus dem Verlies führte.


Sie war
beunruhigt und irritiert und ärgerte sich am meisten darüber, daß ihr praktisch
die Hände gebunden waren und sie hier festgehalten wurde, während woanders
Mandell alias Dracula und seine Bräute ihr Unwesen trieben.


Die Sorge um
Larry Brent berührte sie ebenfalls.


War ihm etwas
zugestoßen?


Stundenlang
irrte sie durch die Dunkelheit, ohne zu wissen, wo sie sich befand.


Dann stand
sie plötzlich vor einer Tür, die verschlossen war. Aber das war kein Problem.


Ein Schuß mit
der Smith & Wesson Laser schnitt den ganzen Metallblock heraus, so daß er
glühend und scheppernd zu Boden fiel. Morna stieß die Tür nach innen. Dahinter
breitete sich ein neues, fensterloses Gewölbe aus, in dem die Luft feucht und
stickig war.


Morna warf
einen Blick auf das Leuchtzifferblatt ihrer


Armbanduhr
und verfolgte auf diese Weise die vergehende Zeit.


Erneut
verging eine Stunde, und es war bereits zwei Uhr morgens als sie an eine
weitere Tür kam.


Auch hier
löste sie kurzerhand - mit einem Schuß das Schloß heraus und gelangte in eine
Kammer, von der aus eine Treppe in die Tiefe führte.


Es kam zu
keinem Zwischenfall.


Sie stürzte
weder durch eine Falltür, noch begegnete sie einem Vampir.


Vielleicht
hatte Evenn nur einen Teil seiner Absicht noch in die Tat umsetzen können, weil
der Tod in seinem Fall schneller war.


Es war nicht
ausgeschlossen, daß er auf der anderen Seite der Mauer noch einen weiteren
Mechanismus hätte auslösen müssen, um Morna in jene Todesfalle zu locken, die
er ihr prophezeit hatte.


Morna fühlte
Mattigkeit. Die sauerstoffarme Luft zwang sie, langsamer zu gehen.


Die Schwedin
ging die Treppe nach unten und passierte einen tunnelähnlichen Durchlaß, der
schnurgerade in die Dunkelheit führte. Sie hatte das Gefühl, einen Hohlraum
zwischen zwei mächtigen Wänden zu passieren.


Dann ging es
wieder treppauf. Morna atmete schwer und legte nun öfter kleine
Verschnaufpausen ein. Sie hatte das Gefühl, als würden diese geheimen,
verschlossenen Türen nur in eine Richtung führen. Sie hatte keine Möglichkeit,
zwischen zwei Abzweigungen zu wählen und gelangte auf keinen Korridor, den sie
kannte und der auf der Ebene des Weinkellers lag.


Wieder
erreichte sie eine Tür.


Im gleichen
Augenblick vernahm sie ein Klopfen.


Ihre
Müdigkeit und Lethargie wären im selben Moment wie weggepustet.


»Hallo?!«
rief sie mit heller Stimme. »Ist da jemand?«


Sie lauschte
an der massiven Holztür. »Schwedenmaid?« flüsterte es auf der anderen Seite
ungläubig. »Bist du es wirklich, oder hast du dich in meine Träume
geschlichen?«


»Sohnemann!«
Morna schrie es freudig hinaus und jubelte innerlich. »Einmal zurücktreten
bitte, damit ich dir kein Loch in den Bauch brenne.«


In dem Moment
als das Schloß klirrend auf den Boden fiel und die Agentin die Tür vorsichtig
nach innen drückte, kam ihr der Gedanke, daß ihre Freude möglicherweise in
tiefe Betrübnis umgewandelt werden könnte. Und dies in der nächsten Sekunde
schon, wenn sie feststellen mußte, daß Larry Brent kein Mensch mehr, sondern
ein Vampir war.
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Die gleiche
Furcht saß in seinem Herzen.


Sie waren
sich ganz nahe, sprachen miteinander und prüften dann gegenseitig, daß sie frei
waren vom Mal des Vampirs. Jeder betastete den Hals des anderen. Sie waren
beide erleichtert, fielen sich um den Hals und unterrichteten einander, was sie
erlebt und in diese merkwürdige Situation gebracht hatte.


»Wir stecken
mitten in einem Abenteuer, wie wir es uns nicht hätten träumen lassen, als wir
hierherkamen, Schwedenfee«, murmelte Larry. »Nachdem du schon so viele
Schlösser auf dem Weg zu mir geknackt hast, kommt es auf eines auch nicht mehr
an. Ich werde das komische Gefühl nicht los, daß der Mann, der zu Dracula
wurde, irgendwo jenseits dieser Tür sein Versteck hat. Wenn wir nur mehr sehen
könnten, wäre mir wohler.«


Dieser Wunsch
wurde schneller erfüllt als er in diesem Augenblick für möglich gehalten hatte.


Nach dem
gewaltsamen öffnen der Tür traten Larry Brent und Morna Ulbrandson in ein
rundes Verlies, in das sich scharf gewunden eine Treppe nach oben schlängelte.


Plötzlich war
es auch nicht mehr stockfinster.


Dumpfes
Schummerlicht umgab sie als käme von irgendwoher schwache Helligkeit herein.


»Tageslicht?!«
Morna konnte es nicht fassen, als sie sah, daß in den Mauern, hinter denen sie
sich bewegten, Ritze und Löcher waren, durch die beginnendes Tageslicht
sickerte.


Sie befanden
sich in einem baufälligen Turm, in dem die Fenster vermauert waren und zu dem
es keinen Zugang gab - außer durch die geheimen Stollen und Verliese, durch die
Morna Ulbrandson geirrt war.


Die steile,
in schwindelerregende Höhe führende Treppe mündete in eine Kammer. Hier waren
die Wände teilweise aufgebrochen.


Aber das war
nicht das einzige, was Morna und Larry ins Auge fiel.


Vor ihnen
standen in Reih und Glied mehrere Särge. Wie Schränke lehnten sie hochkant vor
der Wand, und die Deckel waren wie Türen.


Morna und
Larry wechselten einen Blick.


»Der Turm der
Vampire«, flüsterte Larry. »In der Nacht können sie ausfliegen - dies im
wahrsten Sinn des Wortes. In Form einer Fledermaus, Dracula hat alle Särge
hochschaffen lassen. Der Turm ist mindestens dreißig Meter hoch und von außen
nicht zu betreten. Die Vollmondnacht, Morna, ist zu Ende! Die Nacht weicht den
zaghaften ersten Lichtstrahlen der Sonne, die sich hinter den Karpaten erhebt.
Warten wir, bis es etwas heller wird. Vielleicht wird sich dann zeigen, daß
deine lange Wanderschaft und meine Gefangenschaft in dem Verlies schließlich
doch zu etwas gut waren. Wir haben Draculas Unterschlupf gefunden.«


Die Sonne
schob sich über den Bergkamm, lange Schatten entstanden. Die Strahlen fielen
durch die kleinen quadratischen Öffnungen, die wie Schießscharten aussahen.


Das rötliche
Licht der Morgensonne spielte auf den rauhen, klobigen Wänden, den Deckeln der
Särge, von denen Morna und Larry dann blitzartig je einen aufrissen.


In dem einen
stand aufrecht eine bildschöne junge Frau, in dem anderen - Brian Mandell, der
jedoch nur noch entfernt an den Mann erinnerte, der am vergangenen Abend zum
Fest des Millionärs auf das Schloß gekommen war.


Brian Mandell
war dem Mann, dessen Blut er gekostet und das sein eigen geworden war, immer
ähnlicher geworden. Die Dunkelheit, in die die beiden Vampire im Innern ihres
Sarges eingehüllt waren, verschwand schlagartig in dem Moment, als die Deckel
aufschwangen. Auf dem Gesicht einer Kalenko- Tochter und von Mandell/Dracula
spielte das rötliche Licht der Sonne.


Dracula riß
die Augen noch weit auf.


Was immer
sich in der Vollmondnacht abgespielt hatte, das Ausschwärmen der Vampire, der
Überfall auf die ahnungslosen Festgäste, die Umwandlung von Menschen in
todbringende Blutsauger, dies alles würde sich hier nie mehr wiederholen.


Dracula
schrie auf, stürzte nach vorn und riß die Arme vor das Gesicht.


Er kam nur
einen einzigen Schritt weit.


Die
natürlichen Gesetze des Lebens und Sterbens kamen wieder ins richtige Lot. Das
Geschöpf der Nacht wollte in die Dunkelheit fliehen, aber das Licht, dem er
sich entziehen wollte, war stärker und schneller. Dracula taumelte. Während er
nach vorn stürzte, brach sein Körper in sich zusammen als würde er, von
Geschwüren übersät, zerfallen. Sein Gesicht nahm das Aussehen einer Mumie an,
seine Haut verdorrte blitzschnell, und zurück blieb ein Häuflein grauen
Staubes, über den der rot-schwarze Umhang zusammenfiel.


Die Vampirin
ereilte das gleiche Schicksal.


Dann kamen
die nächsten an die Reihe.


Die Sonne
brachte es an den Tag, wer Mensch und wer Vampir war. Außer Morna Ulbrandson
und Larry Brent gab es keine Menschen hier oben in dem unzugänglichen Turm, in
dem ein dramatisches Geschehen ablief.


Der Mann, den
Morna als den Cousin der Kalenko-Töchter identifizierte, zerfiel ebenso zu
Staub wie jene beiden Frauen, die in der Nacht durch Dracula und Gehilfen zu
Vampiren gemacht worden waren. Kein einziger erwies sich mehr als Mensch. Im
Sonnenlicht gingen sie zugrunde, und keiner mehr würde in der kommenden Nacht
seine Zähne in anderer Leute Hals schlagen.


Larry warf
einen Blick durch die quadratische Fensteröffnung in die steil abfallende
Gebirgslandschaft.


»Von unserem
Freund Iwan ist weit und breit nichts zu sehen, Schwedengirl«, sagte er
nachdenklich und aktivierte seinen Ring. Er funktionierte wieder, da die
Beeinflussung des sensiblen Gerätes durch Dracula erloschen war.


X-RAY-3
versuchte den Freund zu erreichen, und erreichte ihn auch!


Iwan saß im
Schuppen, eingehüllt in eine Wolldecke. Hier hatte er die Nacht verbracht.
Nicht allein. Nach dem Abschluß der Rettungsarbeiten war der Wirt zu ihm
gekommen und nicht mehr von der Seite gewichen.


Durch das
offene Fenster fielen die Strahlen der Sonne, und Iwan Kunaritschew zerstörte
mit einem einzigen Axthieb das ganze Schloß. Knarrend kippte die Klappe zur Seite.


Hinten in dem
dunklen Erdloch kauerte der Vampir, der ängstlich in sich zusammengekrochen
war.


Das
Tageslicht fiel schräg in den Schacht.


Ein Vampir
fürchtet die Sonne, und Janosz Horla war einer. Er konnte sich nicht noch
weiter in die Dunkelheit verkriechen. Ein einziger Sonnenstrahl genügte, und
sein veränderter Organismus wurde zu Staub.


Im gleichen
Augenblick, als er sein untotes Dasein aufgab, löste sich in einem kleinen
Haus, rund hundert Schritte von dem halb niedergebrannten Dorfwirtshaus entfernt,
die Starre, unter der das Mädchen Jutta die ganze Nacht über gestanden hatte.


Die Rumänin
fiel erst jetzt in einen tiefen Schlaf, aus dem sie erholt und völlig gesund
aufwachen sollte.
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Morna und
Larry eilten auf der schmalen Treppe nach unten. Teilweise befand sie sich in
einem so schlechten Zustand, daß sich Brocken daraus lösten und vor ihnen in
die Tiefe kullerten.


Es ging
wieder rund dreißig Meter abwärts.


Drei Meter
über dem Erdboden entdeckte X-RAY-3 ein kleines Loch in der Wand, das er mit
Mornas Laserwaffe erweiterte. Er stieß die losen Steine nach draußen und schuf
so ein Schlupfloch. Den weiten Umweg durch die Labyrinthe der Korridore,
Durchlässe und Verliese wollte er auf keinen Fall auf sich nehmen. Aus drei
Metern Höhe sprang er ins Freie und fing seine Kollegin auf, die ihm folgte.


Durch das
große Hauptportal betraten sie das Anwesen. Viele Gäste hatten in ihren Autos
Unterschlupf gesucht und waren dort eingeschlafen. Einige waren abgereist,
Dritte wiederum lagen in ihren Betten und hatten das ganze Theater um Graf
Dracula und seine Flucht nicht ernst genommen oder nicht richtig mitbekommen.


Larry und
Morna, die wenig später von dem zurückkehrenden Iwan Kunaritschew unterstützt
wurden, gingen streng nach der Gästeliste vor.


Sie überprüften
jede einzelne Person, ob sie in der Nacht eine Begegnung mit einem Vampir
hatten oder vielleicht irgendwo Unterschlupf gesucht hatten.


Im Schloß war
niemand, der das Mal des Vampirs aufwies. Und die Menschen, die in der Nacht
fluchtartig Schloß Kalenko verlassen hatten, meldeten sich im Lauf der nächsten
Stunden wieder, und es stellte sich heraus, daß alle frei waren von dem Mal,
daß sich das Grauen auf eine kleine Gruppe begrenzt hatte.


Zum Schluß
war nur noch eine Frage offen. »Jana aus Minsk, Towarischtsch«, stieß Iwan
Kunaritschew aufgeregt hervor.


»Sie fehlt
noch auf unserer Liste.«


Die Freunde
liefen ins Zimmer, das für Jana reserviert worden war.


Sie lag in
ihrem Bett und schlief.


Vorsichtig
beugte Iwan sich über sie, drückte die rote Haarflut der Schönen zur Seite und
begutachtete ihren Hals. X- RAY-7 fiel ein Stein vom Herzen. »Scheint alles in
Ordnung zu sein«, strahlte er wie ein Honigkuchenpferd.


»Dann haben
wir es geschafft«, seufzte Morna und fuhr sich mit müder Handbewegung durch das
goldblonde Haar.


Sie wollte
noch etwas hinzufügen, wurde aber durch den hellen Aufschrei aus Janas Mund
unterbrochen.


Die rassige
Rothaarige sprang in die Höhe als wäre plötzlich eine Schlange unter ihre Decke
geglitten.


»Aber Jana,
Towarischtschka!« japste Kunaritschew nach Luft und stand zwei Sekunden wie ein
begossener Pudel. »Was ist denn jetzt passiert? Ich wollte dich doch nur
umarmen.«


Die
rotmähnige Russin schnappte nach Luft, stand zerzaust vor dem Bett und raffte
ihr langes, durchscheinendes Nachtgewand vor ihrem Schoß zusammen.


»Towarischtsch«,
wandte X-RAY-7 sich hilfesuchend an seinen Freund. »Sie ist mir entflutscht wie
ein Stück Seife.«


»Genau«,
nickte Larry. »Frauen sind oft wie ein Stück Seife. Packst du zu fest zu,
flutschen sie dir aus der Hand, hältst du sie zu locker, verlierst du sie
ebenfalls. Auf den richtigen Griff kommt es an. So etwa!«


Bei diesen
Worten zog er Morna Ulbrandson an sich. Die Schwedin sank in seine Arme, und
ihre Lippen trafen sich.


Als X-RAY-3
seinen Mund von dem Mornas wieder löste, standen Iwan und Jana ebenfalls
engumschlungen im Raum und küßten sich.


Eine halbe
Minute verstrich, eine ganze.


Larry und
Morna sahen sich an. Die Schwedin hob die Augenbrauen.


»Bemerkenswert,
Sohnemann«, flüsterte sie. »Er scheint einen neuen Weltrekord im Dauerküssen
aufstellen zu wollen.«


»Sieht fast
so aus, Schwedenmaid. Mir wird es unheimlich zumute.«


Nach drei
Minuten lösten sich die Küssenden voneinander.


Iwan
Kunaritschew fiel sanft in die Arme der Frau und wollte etwas sagen, aber seine
Stimme versagte ihm den Dienst.


»Dieser
Augenblick wird mir unvergeßlich bleiben«, fügte Larry Brent tonlos hinzu. »Ich
habe immer gedacht, diesen Bär wirft nichts mehr um. Er ist der stärkste Mann
in unserer Riege, er futtert für drei und säuft wie ein Pferd. Er kippt das
schärfste Zeug in sich hinein, das anderen Löcher in die Magenwand frißt. Er
raucht Zigaretten, die seine Freunde umhauen. Daß es doch etwas gibt, das auch
ihn umhaut, habe ich schon nicht mehr zu glauben gewagt. Es ist Jana, das Rasseweib
aus Minsk, sie hat ihn tatsächlich geschafft.«
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